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Erster Teil Die Flucht l

Die Dürre 

Für die meisten Tiere des Farthing-Waldes begann gerade ein neuer Tag. Die Sonne war untergegangen, und die heiße, trockene Luft kühlte endlich ein wenig ab. Es dämmerte, und für den Dachs bedeutete dies, daß er zum Leben erwachte.

Er verließ sein gemütliches unterirdisches Schlafzimmer, das mit trockenen Blättern und mit Gras ausgelegt war, und schlenderte durch die Verbindungsgänge auf den Ausgang zu. Dort blieb er stehen und schnupperte wachsam. Er bewegte den Kopf nach allen Seiten, und schon bald sagte ihm sein ausgeprägter Geruchssinn, daß keine Gefahr drohte. Er trat aus dem Loch. Der Bau des Dachses lag an einer abfallenden Stelle auf einer Lichtung des Waldes, und die Erde hier war inzwischen so hart wie Zement. Seit fast vier Wochen war kein Regen auf den Farthing-Wald gefallen. Der Dachs sah, daß der Waldkauz ganz in der Nähe auf dem niedrigen Zweig einer Buche saß, also trottete er hinüber, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln, während er am Stamm des Baumes seine Krallen schärfte. »Immer noch kein Regen«, bemerkte er überflüssigerweise, während er sich hochreckte und an der Rinde scharrte. »Ich glaube, heute war es heißer denn je.« Der Waldkauz öffnete ein Auge und plusterte sich ein wenig auf. »Sie haben den Teich zugeschüttet«, sagte er kurz angebunden. Der Dachs hörte auf zu scharren und ließ sich auf alle viere fallen. Sein gestreiftes Gesicht zeigte seine Bestürzung. »Ich habe gehört, daß die Planierraupe den ganzen Tag herumfuhr«, sagte er. »Aber das ist ernst. Sehr ernst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wohin wir jetzt zum Trinken gehen sollen.« Der Waldkauz antwortete nicht. Er hatte den Kopf gedreht und schaute aufmerksam zu Boden. Der Dachs begann von neuem zu schnuppern, bis er den Geruch des Fuchses auffing, der auf sie zukam. Der Fuchs wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz, als er seine Freunde entdeckte. An dem besorgten Gesicht des Dachses konnte er ablesen, daß dieser die Neuigkeiten schon erfahren hatte. »Ich war gerade drüben und habe es mir angesehen!« rief er beim Näherkommen. »Kein Tropfen Wasser ist mehr da. Man kann nicht einmal mehr sehen, daß dort vorher ein Teich war.«

»Was machen sie denn bloß?« fragte der Dachs. »Sie ebnen alles ein, nehme ich an«, sagte der Fuchs. »Sie haben auch wieder Bäume gefällt.« Der Dachs schüttelte den Kopf. »Wie lange dauert es noch, bis ...?« begann er.

»Bis sie uns erreichen?« unterbrach der Waldkauz. »Vielleicht bis zum Sommer. Die Menschen sind sehr rasch mit ihrem Zerstörungswerk.« »Was meinst du, Fuchs?«

»Der Waldkauz hat recht. Noch ein Jahr, dann gibt es hier vielleicht nur noch Beton und Backsteinmauern. Sie haben fünf Jahre gebraucht, um die Wiesen umzugraben und drei Viertel des Waldes abzuholzen. Wir sind ringsum von menschlichen Behausungen umgeben. Wir sind immer weiter zurückgedrängt worden, und jetzt hocken wir wie ein paar Karnickel zwischen den letzten Kornhalmen in der Mitte eines Felds und hören zu, wie die Mähmaschine sich nähert, und wir wissen, daß wir schon sehr bald um unser Leben rennen müssen.« »Und jetzt haben sie uns unser letztes richtiges Wasserloch weggenommen!« stöhnte der Dachs. »Was sollen wir nur tun?«

»Wir haben immer noch den Bach am Fuß des Hügels«, sagte der Fuchs.
 »Der besteht sicher nur noch aus einem schlammigen Rinnsal«, entgegnete der Dachs. »Wenn alle Tiere des Waldes dort trinken, dann ist er in wenigen Tagen ausgetrocknet.«
 Der Waldkauz schlug ungeduldig mit den Flügeln. »Warum geht ihr nicht und schaut nach?« schlug er vor. »Es sind sicher noch andere Tiere dort. Vielleicht hat jemand einen Vorschlag.«
 Ohne ein weiteres Wort hüpfte er vom Zweig, breitete die Flügel und flog davon.
 Die letzten schwachen Lichtstrahlen waren verschwunden, als der Dachs und der Fuchs den Hang in den tiefen Wald hinabstiegen. Überall war die Erde hart und ausgedörrt, und selbst die zitternden Blätter an den Bäumen klangen spröde und ausgetrocknet. Nur die Dunkelheit um sie herum war ein Trost: die vertraute, lautlose Dunkelheit, die das scheue Getier des Waldes mit einem Mantel der Sicherheit umgab. Der Dachs und der Fuchs trotteten nebeneinander dahin, und jeder fragte sich, was sie wohl am Bach vorfinden mochten. Keiner der beiden sprach. Schließlich sahen sie, daß sich vor ihnen etwas bewegte. Mehrere Tiere rannten ziemlich planlos und verwirrt an der Bachböschung hin und her. Eine Feldmausfamilie und etwa ein halbes Dutzend Kaninchen waren da, doch sie rannten alle weg, als sie den Fuchs kommen sahen. Ein paar Igel blieben. Einige von ihnen stellten sich, doch die meisten rollten sich rasch ein und sträubten ihre Stacheln, um sich gegen die beiden mächtigsten Bewohner des Waldes zu schützen. »Tz, tz! Habt keine Angst!« beruhigte sie der Dachs. »Der Fuchs und ich sind nur gekommen, um uns den Bach anzusehen. Er ist die einzige Wasserstelle, die wir noch haben.« Er lächelte freundlich. »Wir sind alle in der gleichen Lage - klein und groß. Jetzt ist nicht die Zeit für... ehem ... ehem ...« Er brach ab, denn er fand nicht die richtigen Worte.
 »Für Meinungsverschiedenheiten?« schlug der Fuchs mit der Spur eines Lächelns vor. »Eh ... ja«, antwortete der Dachs. »Wie diplomatisch.« Er strengte seine schwachen Augen in der Dunkelheit an und schaute nach vorne die Böschung hinunter. »O je!« rief er. »O je, o je!«
 In diesem Augenblick rollten sich die Igel wieder auf, und die Igelkinder quiekten aufgeregt: »Er ist ausgetrocknet! Ganz ausgetrocknet!«
 Die Kaninchen kamen nach und nach unter den Bäumen und aus den Eingängen ihrer Bauten hervor. Sie fragten sich, was für eine Entscheidung der kluge Fuchs und der erfahrene Dachs wohl treffen mochten. Immer noch ein wenig nervös, setzten sie sich an die Böschung und sahen dem Fuchs und dem Dachs zu, die miteinander beratschlagten.
 Auch die Feldmäuse kamen zurück, und schon bald zuckten ihre Nasen genauso erwartungsvoll wie die der Kaninchen.
 »Wir müssen eine Versammlung abhalten«, sagte der Fuchs. »Jeder muß teilnehmen! Wir müssen dieses Problem gemeinsam beraten, damit jeder seine Gedanken vortragen kann.«
 Der Dachs nickte. »Ja. Sie muß unverzüglich stattfinden«, sagte er. »Die Situation ist äußerst bedenklich. Unser Leben ist in Gefahr.« Er blickte den Fuchs ernst an. »Ich schlage vor, die Versammlung spätestens morgen nacht abzuhalten - Schlag zwölf.« Der Fuchs stimmte ihm zu. »Wirst du den Vorsitz führen?« fragte er.
 »Natürlich. Falls nicht der Waldkauz...« »Ach der! Der kommt wahrscheinlich gar nicht. Du weißt doch, wie er ist. Er kann es nicht ertragen, wenn irgend jemand anders etwas organisiert«, brummte der Fuchs.
 »Er muß kommen«, sagte der Dachs fest. »Ich werde es ihm selbst sagen. Wenn eine Versammlung einberufen wird, dann muß der ganze Farthing-Wald teilnehmen. Vor fünf Jahren hat mein Vater den Vorsitz bei der Versammlung geführt, die einberufen wurde, als die Menschen hier zu bauen begannen. Damals waren wir natürlich noch mehr. Der Farthing-Wald war in jenen Tagen ein großer Wald, mit einer großen Wiesenfläche drum herum, und außerdem ...«
 »Ja, ja«, unterbrach ihn der Fuchs ein wenig ungeduldig. Er wußte, daß der Dachs liebend gern über frühere Zeiten sprach, aber wenn er erst einmal angefangen hatte, war es manchmal schwierig, ihn wieder davon abzubringen. »Wir wissen, wie es früher war«, sagte er. »Aber uns interessiert, wie es jetzt ist. Mein Vater«, fügte er hinzu, falls der Dachs gekränkt sein sollte, »war auch bei dieser Versammlung. Aber es ist nichts dabei herausgekommen. Was können Tiere denn schon tun?«
 »Wie wahr!« murmelte der Dachs traurig. »Aber diesmal muß etwas getan werden, wenn wir nicht alle verdursten wollen.«
 Er wandte sich zu der Gruppe der Zuschauer. »Der Fuchs und ich stimmen darin überein, daß eine Versammlung der Tiere vom Farthing-Wald einberufen werden muß«, verkündete er. »Ihr müßt alle morgen nacht um zwölf Uhr zu meinem Bau kommen.« Er begann wieder abzuschweifen. »Es ist genug Platz für alle. Vor langer Zeit lebten dort viele Dachsfamilien, aber jetzt bin ich der einzige Überlebende ...« Er seufzte, in Erinnerung versunken. »Der letzte einer langen Reihe von Farthing-WaldDachsen, die Jahrhunderte zurückreicht.«
 »Wir müssen es den anderen sagen«, fiel rasch der Fuchs ein. »Ihr Kaninchen müßt den Hasen und seine Familie suchen, und ihr, Feldmäuse, ihr könnt es den Wühlmäusen erzählen. Der Dachs weiß, wo das Wiesel zu finden ist, und ich werde nach der Kreuzotter und den Eidechsen Ausschau halten. Und diejenigen von euch, die tagsüber unterwegs sind, können es den Eichhörnchen sagen.«
 »Was ist mit den Vögeln?« fragte einer der Igel. »Die überlassen wir dem Waldkauz«, antwortete der Fuchs.
 »Der Dachs hat recht - der Waldkauz muß auch teilnehmen.«
 »Ich werde es ihm sagen, wenn ich heimkomme«, sagte der Dachs. »So, und daß es mir keiner von euch vergißt! Morgen nacht um zwölf!«
 Die kleineren Tiere huschten davon, die Jungen plapperten aufgeregt und kamen sich wegen der Pflichten, die man ihnen übertragen hatte, sehr wichtig vor. Der Dachs wandte sich an den Fuchs. »Du solltest der Kreuzotter einschärfen, daß wir diese Versammlung nicht abhalten, um ihr eine Gelegenheit zu verschaffen, sich vollzustopfen. Erinnere sie daran, daß jeder, der an einer Versammlung teilnimmt, an den Allgemeinen Sicherheitsschwur gebunden ist.«
 »Den hat, soviel ich weiß, dein Vater eingeführt, nicht wahr?« erkundigte sich der Fuchs. »Ja«, erwiderte der Dachs ernst. »Es war notwendig, um Streitereien und Kämpfe zu verhindern. Glaubst du, daß die Kreuzotter auf dich hört?«
 »Soweit sie eben überhaupt auf jemanden hört«, antwortete der Fuchs ausweichend. »Aber ich glaube, daß selbst die Kreuzotter die Gesetze der Versammlung respektiert.«
 Sie blieben noch ein Weilchen stehen, dann wandte sich der Dachs zum Gehen. Der Fuchs rief ihn zurück. »Was ist mit dem Maulwurf?« fragte er. »Ach, mach dir um den keine Sorgen.« Dem Dachs gelang es zu lachen. »Wenn der all die Füße über sich herumrennen hört, dann taucht er sicher rasch auf, um festzustellen, was da los ist.« Der Fuchs grinste. »Bis morgen also«, sagte er. »Bis morgen«, sagte der Dachs. 
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Die Versammlung 

Um elf Uhr war der Dachs fertig. Seit dem Aufstehen war er damit beschäftigt gewesen, einen der unbenutzten Räume seines Baus so weit zu vergrößern, daß alle, die vermutlich an der Versammlung teilnahmen, darin Platz hatten. Und selbst für seine kräftigen Vorderfüße war das eine ausgesprochen harte Arbeit gewesen. Der Boden war hart und trocken, und er mußte die lose Erde in einen der unbenutzten Gänge schaffen. Dann hatte er draußen mehrere Haufen trockener Blätter gesammelt, hatte sie rückwärts gehend nach unten gebracht und gleichmäßig über den Fußboden verteilt. Als er fertig gewesen war, hatte er sich wieder auf den Weg gemacht. Diesmal war er zum Waldrand gegangen. Unter den Hecken hatte er Glühwürmchen gesammelt und sie für den Rücktransport in den dichtesten Teil seines Fells gesteckt. Im Bau hatte er dann die kleinen Insekten in einem gewissen Abstand voneinander an die Wand des Ganges gesetzt und mit dem Rest den Versammlungsraum beleuchtet, indem er die Glühwürmchen in kleinen Grüppchen angeordnet hatte, wie er dies bei seinem Vater gesehen hatte. Als er schließlich mit seiner Arbeit zufrieden war, verließ er seinen Bau noch einmal, um ein paar Wurzeln und Knollen für sein Abendessen auszugraben, die ein willkommenes Mahl lieferten. Inzwischen war es halb zwölf, und der Dachs entschloß sich, ein kleines Schläfchen zu halten, bevor die anderen Tiere eintrafen. 

Er schien kaum ein paar Minuten gedöst zu haben, als er hörte, wie in der Ferne die alte Kirchturmuhr zwölf schlug. Im gleichen Augenblick hörte er von draußen Stimmen. Er sprang auf und lief zum Ausgang. Dort waren gerade das Wiesel und der Fuchs angekommen. »Geh durch den linken Gang, Wiesel!« sagte der Dachs. »Ein Stück weiter biegt er nach rechts ab. Der erste Gang links nach dieser Biegung führt zum Versammlungsraum. Mach es dir bequem! Ich komme gleich nach.«

Das Wiesel folgte seinen Anweisungen und dem Licht der Glühwürmchen. Er war kaum verschwunden, als man weitere Stimmen hören konnte. Es waren die Kaninchen und der Hase mit seiner Familie. Gleich dahinter kamen die Feldmäuse.

»Fuchs, könntest du nach unten gehen und dem Wiesel Gesellschaft leisten?« fragte der Dachs. »Ich bleibe am besten hier, um den anderen den Weg zu beschreiben.«

»Natürlich«, sagte der Fuchs. Er senkte den Kopf und schlüpfte durch die Öffnung. 
 »Dort entlang!« rief der Dachs. »Geht alle geradewegs da entlang.« Er deutete mit der Schnauze auf den Eingang. »Geht einfach den Lichtern nach.« Die Kaninchen in ihrer überaus schüchternen Art konnten sich nicht einig werden, wer als erster hineingehen sollte, und begannen zu streiten, bis der Hase etwas ungeduldig sagte: »Ich gehe voraus.« Er stupste seine Gefährtin ermutigend an. »Komm, meine Liebe! Und ihr auch, Kinder! Unsere Verwandten und die Feldmäuse kommen gleich hinter uns.« Als nächstes tauchten die Eidechsen auf, doch der Dachs bemerkte sie erst, als sie wie einzelne Quecksilberfäden um ihn herumflitzten. Nachdem auch die Eichhörnchen, die Igel und die Wühlmäuse eingetroffen waren, fehlten nur noch die Kreuzotter und die Vögel. Angeführt vom Waldkauz kamen die Vögel gemeinsam. Der Waldkauz hatte den Fasan und seine Frau mitgebracht, und sogar der Turmfalke, der die meiste Zeit hoch in der Luft über dem Farthing-Wald schwebte, hatte eingewilligt, an der Versammlung teilzunehmen. 
 »Die anderen Vögel habe ich nicht eingeladen«, erklärte der Waldkauz. »Die Amseln, die Stare, die Tauben, die Drosseln - sie sind alle schon halbe Haustiere. Sie gedeihen prächtig, wenn Menschen in der Nähe sind. Je mehr Menschen da sind, desto besser gefällt es ihnen. Es ist sinnlos, daß sie kommen.« »Müssen wir da hineingehen und uns die Federn schmutzig machen?« fragte der Fasan den Dachs ziemlich bestürzt.
 »Mein Bau ist völlig sauber!« gab der Dachs zurück. »Ich habe den ganzen Abend damit verbracht, ihn herzurichten.«
 »Wir sind nicht hierhergekommen, um gegenseitig unser Gefieder zu bewundern!« sagte der Waldkauz schroff. »Wenn du sonst nichts zu bieten hast, hättest du genausogut wegbleiben können.« »Ich habe nichts davon gesagt, daß ich nicht an der Versammlung teilnehmen will«, sagte der Fasan leise und ging ohne weiteres Getue mit seiner Gefährtin durch die Öffnung. Der Turmfalke folgte. »So eitel wie ein Pfau«, brummte der Waldkauz, und der Dachs schüttelte den Kopf. 
 »Geh nur, Waldkauz!« sagte er dann. »Ich warte nur noch auf die Kreuzotter, dann sind wir komplett.« In diesem Moment tauchte der Kopf des Fuchses noch einmal in der Öffnung auf. »Eben ist der Maulwurf angekommen«, sagte er grinsend. »Und zwar auf direktem Weg. Er hat von seiner Behausung aus einen langen Gang zum Versammlungsraum gegraben.« Der Dachs lachte. »Ich hatte den Maulwurf ganz vergessen«, gab er zu. »Hallo! Da ist ja die Kreuzotter!« »Guten Abend, meine Herren«, flüsterte die Kreuzotter und verhielt. Sie züngelte mit ihrer gespaltenen Zunge nach allen Seiten. »Ich bin doch wohl nicht zu spät dran, oder?«
 »Irgend jemand mußte ja vermutlich der letzte sein«, bemerkte der Fuchs anzüglich. »Nach dir, Dachs.« Im schwachen, grünlichen Licht des Versammlungsraums standen die erwartungsvollen Gesichter der jungen Tiere in eigenartigem Kontrast zu den feierlichen Gesichtern der Erwachsenen. Der Dachs nahm seinen Platz in der Mitte des Raumes ein, flankiert vom Fuchs und vom Waldkauz, die sich selbst zu seinem Beirat ernannt hatten. Die anderen Tiere verteilten sich gleichmäßig an den Wänden entlang. Die meisten Feldmäuse, Wühlmäuse und Kaninchen achteten darauf, daß sie nicht in der Nähe des Wiesels oder der Kreuzotter saßen.
 Der Dachs kam sofort zur Sache. »Dies ist erst die zweite Versammlung, die einberufen wird, seit ich lebe«, begann er, »und für die meisten von euch wird es die erste sein, an der ihr teilnehmt. Mein Vater hat die letzte Versammlung vor fünf Jahren einberufen, als die Menschen begannen, unser Zuhause zu verwüsten. Damals gab es nicht nur einen Farthing-Wald, sondern auch eine Farthing-Heide. Ich brauche niemand von euch zu sagen, was mit der Heide passiert ist, die einst unseren ganzen Wald umgeben hat.« »Weg. Alles weg!« zischte die Kreuzotter aus der Ecke, wo sie sorgfältig aufgerollt dalag, den Kopf auf der obersten Schlinge. 
 »Alles weg!« plapperten die Wühlmäuse nach. »Aber damit waren die Menschen nicht zufrieden«, fuhr der Dachs bitter fort. »Sie begannen, unsere Bäume zu fällen. Und das taten sie so lange, bis das, was einst ein großer Wald gewesen war, zu dem traurigen Rest von heute - nämlich einem kleinen Wäldchen - zusammengeschrumpft ist.«
 »Was meinst du, was geschehen wird, Dachs?« fragte eines der Kaninchen schüchtern. »Was geschehen wird?« wiederholte der Dachs. »Dasselbe, was bisher  geschehen ist, natürlich. Sie werden noch mehr  Bäume fällen, noch mehr  Häuser und Geschäfte bauen, eine Schule vermutlich, Büros und Straßen und überall gräßliche Betonpfosten und Wegweiser, schneller und schneller und immer noch schneller, bis schließlich...« Er brach mit einem verzweifelten Kopfschütteln ab. 
 »Bis wir schließlich mit dem Wald zusammen verschwinden.« Der Waldkauz beendete den Satz mit entschlossenem Pessimismus.
 »Und all das - wie lange wird das dauern?« fragte der Hase. 
 »Diese Frage habe ich mir gestern auch gestellt«, nickte der Dachs, »obwohl ich die Antwort vermutlich schon die ganze Zeit kannte. Wir Tiere können nie genau vorhersagen, was die Menschen tun werden; wir wissen nur, wozu sie fähig sind. Und sie sind dazu fähig, den Rest des Farthing-Waldes in zwölf Monaten abzuholzen, oder vielleicht auch noch schneller.« Einen Augenblick lang herrschte betäubte Stille, dann kam von da und von dort ein nervöses Husten. Der Turmfalke begann, sich das Gefieder zu putzen. Sein Leben war von der drohenden Zerstörung nicht ganz so bedroht wie das der anderen. 
 »Und zu allem anderen kommt noch die Trockenheit«, sagte der Dachs mit schmerzlicher Stimme. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, warf der Maulwurf ein.
 »Sie beschleunigt lediglich das Ende«, murmelte der Waldkauz, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Freunde, wir stehen mit dem Rücken gegen die Wand«, erklärte der Dachs mit tödlichem Ernst. »Selbst wenn man von der Gefahr absieht, daß man uns umbringt, so werden wir uns doch in einer verzweifelten Lage befinden, wenn wir nicht in den nächsten paar Tagen eine sichere, abgelegene Stelle finden, wo wir alle trinken können.« Er hustete heiser, denn er fühlte, wie seine Kehle schon jetzt ungewöhnlich trocken wurde.
 »Deshalb habe ich euch heute alle hierhergebeten. Je größer die Versammlung, desto größer die Chance, daß wir in dieser gefährlichen Situation eine Lösung finden. Ich flehe euch deshalb an: scheut nicht davor zurück, euch zu Wort zu melden. Größe und Stärke spielen bei einer Versammlung keine Rolle. Wichtig ist lediglich, daß wir alle im Farthing-Wald leben und daß wir alle aufeinander angewiesen sind.«
 Die kleinen Tiere schienen durch die Bemerkungen des Dachses etwas Mut zu fassen und begannen, unter bestürztem Kopfschütteln miteinander zu flüstern. Aber keiner von ihnen schien irgendeinen Einfall zu haben.
 Der Dachs schaute den Waldkauz an und dann den Fuchs, aber beide musterten die Gesichter der anderen, um zu sehen, wer wohl als erstes einen Vorschlag machen würde. 
 »Ihr Vögel müßtet uns doch eigentlich helfen können?« meinte das Wiesel. »Ihr kommt mehr herum als wir Bodenbewohner. Kann uns einer von euch sagen, wo die nächste Wasserstelle zu finden ist?« Die schlampige Gefährtin des Fasans wand sich, als sie spürte, wie sich viele Augenpaare ihr zuwandten. »Sag etwas, Fasan!« flüsterte sie ihrem Mann zu. »Meine Frau und ich wagen uns kaum aus dem Wald heraus«, sagte er rasch. »Da wir eßbar sind, besteht immer die Gefahr, daß man auf uns schießt.« Er wölbte seine farbenprächtige Brust. »Ich habe erfahren, daß uns alle vornehmen Leute für eine große Delikatesse halten«, fügte er etwas blasiert hinzu. »Turmfalke, kannst du uns eine Auskunft geben, die uns eher weiterhilft?« wollte der Dachs wissen und warf dem Fasan einen vernichtenden Blick zu. »Von allen anwesenden Vögeln verbringst du am meisten deine Zeit außerhalb des Waldes.« 
 Der Turmfalke unterbrach das Putzen seines Gefieders und schaute mit dem ihm eigenen durchdringenden Blick auf. »Ja, das kann ich«, sagte er ruhig. »Aber ich bezweifle, ob das, was ich weiß, eine wirkliche Hilfe ist. Auf dem eingezäunten Militärgelände jenseits der Fernstraße ist eine Art sumpfiger Tümpel. Ich habe dort seit einigen Wochen nicht mehr gejagt - selbst in den besten Zeiten lohnt es sich kaum -, und vielleicht ist auch dieser Tümpel ausgetrocknet. Ansonsten ist die ruhigste Wasserstelle ein Goldfischteich in einem Garten bei der alten Kirche.« 
 »Aber die liegt fast zwei Kilometer von hier entfernt im alten Dorf!« rief der Dachs. »Gibt es denn gar nichts anderes?«
 »O doch«, erwiderte der Turmfalke unbeteiligt. »In einem der Gärten im Neubaugebiet gibt es ein Schwimmbecken.« »Wie weit ist es bis dorthin?« 
 »Für euch dürfte es ein viertelstündiger Marsch sein.«
 »Dort gibt es keinerlei Deckung!« warnte der Fuchs. »Ich weiß«, erwiderte der Dachs besorgt. »Aber es ist näher. Die kleineren Tiere könnten nie bis zur Kirche und zurück laufen, und das alles in einer Nacht.« »Wir könnten es versuchen!« piepste eine der Feldmäuse.
 »Natürlich könntet ihr das, und es wäre sehr tapfer von euch«, sagte der Dachs freundlich. »Aber das wäre nur einmal. Wenn diese Dürre anhält, müssen wir alle mehrmals gehen, um soviel zu trinken, wie wir brauchen.« »Der einzige Vorschlag, den ich machen kann, wäre der«, sagte der Hase, »daß die größeren Tiere die kleineren tragen, und zwar soviel, wie wir schaffen.« »Ja!« sagte die Kreuzotter. »Ich könnte mehrere kleine Feldmäuschen und Wühlmäuschen im Mund tragen, und ich wäre so vorsichtig, daß sie überhaupt nichts spüren würden.« Ihre Zunge zuckte aufgeregt. »Am liebsten würde ich die dicken tragen«, fuhr sie verträumt fort. »Und der Kauz könnte ein kleines Kaninchen oder zwei in seinen Klauen tragen, oder nicht, Kauz?« 
 »Du hast für diese Situation ganz und gar nicht die richtige Geisteshaltung, Kreuzotter«, tadelte der Dachs. Er schaute teilnahmsvoll zu den kleineren Tieren, die sich so weit wie möglich von der Kreuzotter entfernt zusammendrängten. »Wie gewöhnlich denkst du nur daran, wie du dir einen persönlichen Vorteil verschaffen kannst. Ich weiß, was du denkst, und das ist unmöglich. Absolut unmöglich. Wir sind eine Gemeinschaft, die sich in einer gefährlichen Krise befindet. Du kennst den Schwur.« 
 »Es war lediglich ein Vorschlag«, zischte die Kreuzotter mit einem kaum verhohlenen boshaften Seitenblick. Sie war wenig beeindruckt von der Wirkung, die ihre Worte auf die Feldmäuse und die Wühlmäuse hatten. »Beruhigt euch, Mäuse«, sagte der Dachs besänftigend. »Beruhigt euch, Kaninchen. Hier in meinem Bau wird euch nichts geschehen.« 
 Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte eines der Eichhörnchen: »Könnten wir nicht nach Wasser graben?« Der Dachs warf dem Maulwurf einen Blick zu. Doch dieser schüttelte seinen schwarzen, samtigen Kopf. »Nein, ich glaube nicht, daß das möglich ist«, sagte er. »Ich fürchte, das wäre lediglich eine Kraftverschwendung.« 
 Alles schwieg, und jedes Tier zerbrach sich den Kopf nach einem Ausweg. Die Zeit verging. Plötzlich erklang von draußen aus dem Gang eine Stimme: »Hallo! Ist da wer? Ist da wer?« Das Wiesel rannte zur Tür. »Ich sehe, daß sich da etwas bewegt!« teilte es den anderen mit. Dann rief es hinaus: »Ich bin das Wiesel! Die anderen Tiere sind auch da ... Meine Güte, es ist die Kröte!« 
 »Ich habe euch überall gesucht«, sagte der Neuankömmling, als er in den Raum stolperte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich dachte, ihr hättet alle den Wald verlassen. Dann habe ich Stimmen gehört.« Die Kröte setzte sich, um zu verschnaufen. »Und die Lichter habe ich auch gesehen.«
 »Kröte, was ist bloß mit dir passiert?« rief der Dachs, während sich alle Tiere um ihn versammelten. »Wir hatten dich schon aufgegeben. Wo in aller Welt warst du? Wir haben dich seit dem letzten Frühling nicht mehr geschehen! Und wie dünn du bist! Meine Liebe, du mußt uns erzählen, was dir zugestoßen ist!« »Ich... ich war auf einer langen Reise«, sagte die Kröte. »Ich erzähle euch alles, wenn ich wieder zu Atem gekommen bin.«
 »Hast du in letzter Zeit etwas gegessen?« fragte der Dachs besorgt. 
 »O ja - ich bin nicht hungrig, nur müde.« Das Auf und Ab ihrer gefleckten Brust wurde nach und nach schwächer, als sie sich von ihren Anstrengungen erholte. Die anderen Tiere warteten geduldig. Dann warf die Kröte müde einen Blick in die Runde. »Man hat mich eingefangen, wißt ihr«, erklärte sie. »Letzten Frühling ist das passiert, am Teich! Sie haben mich weit mitgenommen - oh! Furchtbar weit! Ich dachte, ich würde keinen von euch jemals wiedersehen.« Sie hielt an, und einige der anderen Tiere gaben mitfühlende Laute von sich. 
 »Aber schließlich gelang es mir zu fliehen«, fuhr die Kröte fort. »Ich habe Glück gehabt. Natürlich wußte ich, daß ich hierher zurückkehren mußte - zu dem Teich, in dem ich geboren wurde. Deshalb brach ich noch am selben Tag auf. Und abgesehen von den Wintermonaten habe ich mich seitdem stetig vorwärts bewegt: langsam, aber sicher, Kilometer um Kilometer, soviel ich eben pro Tag schaffen konnte.« Der Fuchs schaute den Dachs an, und der Dachs nickte traurig.
 »Meine liebe Kröte, ich... es tut mir leid, aber wir haben schlechte Nachrichten für dich«, sagte der Fuchs. »Sehr schlechte Nachrichten.«
 Die Kröte blickte rasch auf. »Was für ... Nachrichten?« fragte sie mit schwankender Stimme. »Dein Teich ist weg. Sie haben ihn zugeschüttet!« 
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Die Geschichte der Kröte 

Die Kröte schaute den Fuchs mit einem Ausdruck ungläubigen Entsetzens an. »Aber... aber... das konnten sie doch nicht tun!« flüsterte sie. »Dort bin ich doch zur Welt gekommen! Meine Eltern sind dort zur Welt gekommen ... und alle meine Verwandten und Bekannten! Und jeden Frühling haben wir dort ein Treffen. Alle Kröten dieser Gegend verlassen ihre Erdlöcher und begeben sich an ihren Geburtsort. Den konnten sie uns doch nicht wegnehmen!« Sie blickte pathetisch von einem traurigen Gesicht zum anderen, fast so, als wolle sie, daß jemand diese schreckliche Nachricht zurücknehmen möge, aber keiner sagte etwas. »Haben sie den Teich ganz zugeschüttet? Ist er... total verschwunden?« Die Stimme der Kröte zitterte. »Leider, ja«, murmelte der Dachs. »Aber weißt du, es war ohnehin nicht mehr viel davon übrig. Bei dieser Dürreperiode war das Wasser sowieso fast völlig verdunstet.« Er wußte, daß seine Worte kein Trost waren. 
 »Was ist mit meinen Verwandten?« fragte die Kröte heiser. »Ich glaube, sie haben den Teich verlassen, bevor es passiert ist«, sagte der Fuchs ermutigend. »Immerhin ist es schon Mai...« 
 »Ja, ja«, stimmte die Kröte verdrießlich zu. »Ich bin spät dran. Der Frühling ist tatsächlich schon vorbei. Zumindest das, was wir Kröten Frühling nennen.« 
 »Diese Trockenheit«, sagte der Dachs, »ist für uns alle eine Gefahr. Deshalb habe ich diese Versammlung einberufen. Es gibt überhaupt kein Wasser mehr, Kröte. Im ganzen Farthing-Wald nicht mehr. Wir haben keine Ahnung, was wir tun sollen.« 
 Die Kröte antwortete nicht. Ihre niedergeschlagene Miene veränderte sich plötzlich. Jetzt sah sie viel hoffnungsvoller aus. »Ich hab's!« rief sie aufgeregt. »Wir gehen weg von hier! Alle! Wenn ich es geschafft habe, dann schafft ihr es auch!« 
 »Aus dem Farthing-Wald weggehen?« fragte der Dachs bestürzt. »Was meinst du damit?« »Ja, ja! Laßt mich erklären!« Die Kröte erhob sich voller Aufregung. »Ich weiß genau, wo wir hingehen müssen. Oh, es ist natürlich viele Kilometer von hier entfernt. Aber ich bin sicher, daß wir es gemeinsam schaffen würden!«
 Die anderen Tiere begannen alle durcheinanderzureden, und dem Dachs gelang es nicht, sie zur Ruhe zu bringen. 
 »Wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken!« rief die Kröte. »Was ihr mir gerade über den Teich erzählt habt, hat mir die Gefahr, in der wir schweben, schlagartig zu Bewußtsein gebracht. Mit dem Farthing-Wald geht es zu Ende; in ein paar Jahren wird nichts mehr von ihm zu sehen sein. Wir müssen alle ein neues Zuhause finden. Und zwar jetzt - bevor es zu spät ist!« Die anderen verstummten. Die Stimme der Kröte wurde immer leiser. »Das Naturschutzgebiet«, verkündete sie theatralisch. »Wir werden alle in das Naturschutzgebiet ziehen, wo wir in Ruhe und Frieden leben können. Und ich werde euer Führer sein.« Sie sah sich triumphierend um. 
 »O je, o je! Ich weiß nicht.« Der Dachs schüttelte den Kopf. »Du erzählst uns besser alles ganz genau. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Wenn es...« »Red weiter, Kröte!« fiel der Fuchs ein. »Erzähle uns von deinen Abenteuern, ganz von Anfang an.« 
 Die Kröte ließ sich wieder in ihre bequeme Kauerstellung zurücksinken und räusperte sich. »Ihr werdet euch noch daran erinnern, daß es im letzten Frühling sehr warm war - vor allem im März«, begann sie. »Nun, an einem Wochenende war eine riesige Anzahl von Menschen am Teich; junge Menschen, mit schrecklichen Netzen und Glasbehältern - und viele hatten ihre Eltern mitgebracht. Im Teich herrschte Panik; es schien kein Entrinnen zu geben. In ihren Bemühungen, uns einzufangen, wateten die jungen Menschen sogar bis fast in die Mitte des Teiches hinaus. Ich weiß noch, daß ich getaucht bin und versucht habe, mich im Schlamm am Grund des Teiches zu verstecken. Dasselbe taten auch viele meiner Verwandten. Aber es nutzte nichts. Sie haben mich gefunden; und ich wurde in ein Marmeladeglas gestopft und mitgenommen.« »Wie entsetzlich!« rief eine der Eidechsen mitleidig. »Uns verfolgen sie auch mit diesen stickigen Glasbehältern, die so schlüpfrig sind, daß man sich kaum am Boden festklammern kann.« 
 »Schreckliche Dinger!« brummte die Kröte. »Sie müssen mich drei oder vier Stunden darin aufbewahrt haben, nehme ich an. Ich wurde der Würdelosigkeit ausgesetzt, den Leuten, die mich gefangengenommen hatten, zuzusehen, wie sie an meinem Teich ihr Essen verspeisten, während ich in der Sonne stand und verzweifelt versuchte, an den Seiten des Marmeladeglases hochzuklettern - und das alles ohne ein einziges Blatt, das mich geschützt hätte. Wenn es an diesem Tag heiß gewesen wäre, dann wäre ich sicher ausgetrocknet.« »Ich, für meinen Teil, liege gerne in der Sonne«, sagte die Kreuzotter. »Aber ihr Amphibien habt natürlich nie gelernt, euch auf dem Trockenen wohl zu fühlen.« »Genau wie ihr Reptilien euch nicht ans Schwimmen und Tauchen gewöhnen könnt!« gab die Kröte zurück. 
 »Ich kann schwimmen, wenn es sein muß«, erwiderte die Kreuzotter. 
 »Schon gut, schon gut«, fiel der Dachs ein. »Was geschah dann, Kröte?« 
 »Sie nahmen mich mit«, sagte die Kröte. »Ich weiß nicht genau, wie weit, weil ich auf der Reise ein Schläfchen hielt. Sie stellten mich hinten in ihr Auto, und das nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie sie mich in einen Glaskasten in ihren Garten kippten.« »Wie lange behielten sie dich in diesem Glaskasten?« fragte der Fuchs. 
 »Ich nehme an, es waren etwa vier Wochen«, antwortete die Kröte. »Sie spannten ein Netz darüber, und eines Tages riß es ihre ekelhafte Katze herunter, die immer herumstrich und versuchte, mich zu erwischen. Also sprang ich, so hoch ich konnte, und es gelang mir, aus dem Kasten zu hüpfen und mich hinter einem Schuppen zu verstecken. Noch in derselben Nacht begann ich meine Heimreise. 
 Ich war noch nicht sehr weit gekommen, als ich mich entschloß, mich mit einem guten Mahl zu stärken. Alles, was mir die Menschen jemals gegeben haben, waren Mehlwürmer. Die schmecken ganz gut, aber es war so eintönig, immer dasselbe fressen zu müssen. Ich bin immer noch der Meinung, daß es nichts Besseres gibt als einen saftigen Regenwurm, frisch und feucht, direkt aus seinem Loch.« 
 »Hört, hört!« rief der Maulwurf gefühlvoll. »Es gibt nichts, was man damit vergleichen könnte! Ich könnte Regenwürmer fressen, bis ich platze. Ich kriege nie genug davon.« 
 »Bei deinem Appetit ist es ein Wunder, daß es überhaupt noch welche gibt«, bemerkte der Waldkauz. »Ach, Unsinn, es gibt genug für alle«, rechtfertigte sich der Maulwurf ein wenig verschämt. »Obwohl ich bei diesem trockenen Wetter ganz schön arbeiten muß, um welche zu finden. Wißt ihr, sie verkriechen sich so tief nach unten.« 
 »Ja, natürlich«, sagte die Kröte. »Nun, als ich mich satt gefressen hatte, war mein erstes Problem, aus dem Garten herauszukommen. Es war deshalb so schwierig, weil es dort keinen von diesen hölzernen Zäunen mit den praktischen Zwischenräumen gab - nur eine Steinmauer, die um den ganzen Garten herumführte. Aber ich war fest entschlossen, mich nicht entmutigen zu lassen, und es gab eine Sache, die für mich von Vorteil war. In der Mauer steckten kleine Kieselsteine und Glasscherben - vielleicht als Schmuck, ich weiß nicht -, und mir wurde klar, daß ich die hervorstehenden Stücke benutzen konnte, um daran hochzuklettern. Aber es dauerte so lange, daß ich sicher war, der Tag würde anbrechen, bevor ich oben ankam, vor allem weil ich etwa viermal herunterfiel und wieder von vorn beginnen mußte. Aber mir war klar, daß ich einfach hinaufkommen mußte, wenn ich versuchen wollte, nach Hause zum FarthingWald zu kommen. Schließlich kam ich oben an und ging dort entlang zum Ende der Mauer. Inzwischen wurde es gerade hell, und ich erkannte, daß ich hinunterspringen mußte. Ich schaute mich nach einer Pflanze oder nach etwas anderem um, das meinen Fall etwas gedämpft hätte, aber da war nichts; überall war nur Beton. Natürlich konnte ich es nicht riskieren, auf Beton zu springen, deshalb mußte ich meine Beine über den Rand strecken und wieder an den Kieselsteinen herunterklettern. Glücklicherweise dauerte es nicht so lange wie das Hinaufklettern, und ich dachte gerade, ich könne die letzten paar Zentimeter hinunterhüpfen, als diese schreckliche Katze aus dem Haus kam. Ich preßte mich an die Wand und erstarrte.« 
 Die Kröte brach ab und betrachtete ihr gefesseltes Publikum. Im Raum war es völlig still, man hätte eine Tannennadel zu Boden fallen hören können. Die jungen Eichhörnchen hatten sich behaglich in die buschigen Schwänze ihrer Mütter gewickelt, die Feldmäuse und Wühlmäuse hatten sich zu einem großen, pelzigen Haufen zusammengedrängt, der sich, abgesehen von ungefähr zwanzig bebenden rosafarbenen Nasen, nicht rührte. Jedes Tier schenkte der Kröte ungeteilte Aufmerksamkeit. Nur die Kreuzotter schien an den Vorgängen nicht interessiert zu sein. Ihr Kopf war nach vorn gesunken, aber es war schwierig zu sagen, ob sie schlief oder nicht. 
 »Ob ihr es glaubt oder nicht«, fuhr die Kröte ruhig fort. »Aber ich verbrachte den ganzen Tag an derselben Stelle und versuchte, wie ein Kieselstein auszusehen. Ich konnte nicht riskieren, noch weiter hinunterzuklettern, denn es gab nichts, wo man sich hätte verstecken können, und wenn die Katze mich gesehen hätte, dann wäre das mein sicheres Ende gewesen. Glücklicherweise war es ein einigermaßen kühler Tag. Sobald es dunkel war, ließ ich mich vollends zu Boden fallen, und dann kroch und hüpfte ich so weit wie möglich vom Haus weg. In der Nähe gab es nur noch ein oder zwei weitere Häuser, und als ich an denen vorbei war, fühlte ich mich schon viel sicherer. Mein Richtungssinn sagte mir, welchen Weg ich einschlagen mußte, und so ging ich weiter, bis die Straße aufhörte. Am Ende der Straße verlief eine Art Graben, und dahinter lag ein Zaun. Ich wußte, daß ich richtig ging, und weder der Graben noch der Zaun bildeten ein allzu großes Hindernis für mich. Ich war auf der anderen Seite noch nicht sehr weit gekommen, als ich feststellte, daß ich mich in einem Privatpark befinden mußte, denn der Zaun erstreckte sich in beiden Richtungen, so weit meine Augen reichten. 
 Ich weiß eigentlich nicht so recht warum, aber je länger ich diesen Zaun anschaute, desto sicherer fühlte ich mich. Wahrscheinlich kam es daher, daß ich wußte, auf der richtigen Seite des Zauns zu sein. Es war sehr ruhig und friedlich dort, und ein wunderschöner klarer Mond stand am Himmel, als ich so dahinschlenderte und unterwegs ein paar Insekten fing. Ich entschloß mich, mein Bett unter einem Baum herzurichten, und so buddelte ich ein kleines Loch in den Boden und deckte mich mit ein paar trockenen Blättern zu. Ich schlief den ganzen Tag über recht gut, denn abgesehen von den Vögeln schien niemand in der Nähe zu sein. 
 Als die Dämmerung anbrach, kroch ich aus meinem Loch und machte mich wieder auf den Weg. Nach einer Weile wurden die Bäume von offenem Land abgelöst, und ich ahnte, daß es dort Wasser gab. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie mich - nach all den Wochen ohne ein Bad - die Aufregung packte. Es war wieder eine helle, mondbeschienene Nacht, und schließlich konnte ich vor mir einen Teich sehen, in dem sich ganz klar der Mond spiegelte. Als ich näher kam, hatte ich den Eindruck, ich hätte vom Wasser ein oder zwei Quaker gehört. Mir wurde klar, daß ich mich nicht getäuscht hatte, als die ganze Gruppe der Teichbewohner gemeinsam zu quaken begann und ein Riesenkonzert veranstaltete. Es war ein Quaken, das ich nicht einordnen konnte; es war völlig anders als alles, was ich bisher gehört hatte. Es waren offensichtlich Frösche - aber was für Frösche mochten es wohl sein? Da ich nicht wußte, ob sie mich freundlich empfangen würden, näherte ich mich ganz vorsichtig dem Rand des Wassers und sah ihnen eine Weile zu. Eine relativ große Gruppe von ihnen planschte in der Teichmitte umher, und einige ließen sich einfach dahintreiben, den Kopf aus dem Wasser gestreckt. Sie waren es, die den Krach veranstalteten. Sie bliesen die Backen zu großen Blasen auf, und jeder bemühte sich, lauter zu quaken als alle anderen. 
 Nachdem ich ein Weilchen gewartet hatte, hörten sie auf zu quaken und schienen gemeinsam zu dem Entschluß zu kommen, daß es Zeit sei, das Wasser zu verlassen. Sie hielten auf das Ufer zu, und einige schwammen in meine Richtung. Ich blieb stehen. Als sie herauskletterten, rief einer von ihnen: ›Wir haben Besuch! Eine Kröte !‹ 
 Sie kamen alle her, um mich anzusehen, und sie sagten mir, daß sie mich noch nie gesehen hätten und daß die Kröten, die im Frühling den Teich mit ihnen geteilt hatten, vor einer Woche oder so weggezogen seien, um sich an Land einzurichten. Die Frösche machten ein Riesentheater um mich, als ich ihnen meine Geschichte erzählte. Sie erklärten mir, daß sie an Land gekommen seien, um zu fressen, und luden mich ein, an ihrer Mahlzeit teilzunehmen. 
 Es gab genug zu fressen, und wir wurden alle satt. Obwohl es Nacht war, konnte ich sehen, daß diese ungewöhnlichen Frösche grün waren. Sie hatten dunklere Flecken, und ein heller Streifen verlief in der Mitte ihres Rückens. Als wir mit unserer Mahlzeit fertig waren, luden sie mich ein, mit ihnen zusammen zu schwimmen, und ich nahm ihre Einladung gern an. Wir schwammen hinaus in die Mitte des Teiches und ruhten uns zwischen den Wasserpflanzen aus. Ich ergriff die Gelegenheit und befragte sie über den Park. Ihr Sprecher war ein alter Frosch, der offensichtlich in der Gruppe eine Art Vorrangstellung zu haben schien. Er sagte mir, der Park hieße Hirschpark und sei ein Naturschutzgebiet.« 
 Die Kröte machte eine effektvolle Pause, und ein höfliches Gemurmel mit »Ah!« und »Natürlich - ein Naturschutzgebiet« war zu hören. 
 »Wir haben von diesen Naturschutzgebieten gehört«, sagte der Dachs. »Schützen sie tatsächlich die Natur?« 
 »Genau wie der Name es sagt«, antwortete die Kröte nachdrücklich. »Meine Freunde, die Frösche, haben mir alles erklärt. Ein Naturschutzgebiet ist ein Stück Land oder eine Wasserfläche von außergewöhnlichem Wert und Interesse, weil es dort seltene Tiere oder Pflanzen - oder beides - gibt. Es gibt eine bestimmte Sorte von Menschen, die man Naturliebhaber nennt, die im Gegensatz zu den meisten gewöhnlichen Menschen ihre Zeit damit verbringen, etwas über die Tiere und die Pflanzen zu lernen und etwas für sie zu tun. Unser Wohlergehen und unsere Sicherheit liegt ihnen sehr am Herzen. Die Frösche haben mir erzählt, daß diese Naturliebhaber gewöhnlich in Gruppen arbeiten, und es war eine dieser Gruppen, die den Entschluß faßte, daß ihre Heimat, der Hirschpark, zu wertvoll sei und daß man ihn schützen müsse. Also wurde er vor etwa drei Jahren eingezäunt und zum Naturschutzgebiet erklärt. Jetzt darf ihn kein Mensch mehr betreten, der nicht einen besonderen Ausweis hat. Und selbst dann darf niemand ein Tier oder eine Pflanze aus dem Park entfernen.« 
 »Das klingt wundervoll«, sagte die Gefährtin des Hasen. »Immer friedlich und sicher. Kein Verstecken, kein Wegrennen. Keine Gewehre!« 
 »Und das ist nicht alles«, fuhr die Kröte fort. »Das Naturschutzgebiet wird ständig von einem dieser Naturliebhaber überwacht. Man nennt ihn Parkaufseher. Ihm unterliegt die Gesundheit und die Sicherheit der Tiere, und er beaufsichtigt das ganze Gebiet, um ihren Schutz zu gewährleisten. 
 Offensichtlich gibt es in diesem Park ein Rudel von weißen Hirschen, das einzigartig ist. Auch die Frösche gehören zu einer seltenen Art, die von den Menschen Eßbare Frösche genannt wird, obwohl es glücklicherweise nicht gestattet ist, sie zu essen. In ihrem Teich wächst auch eine seltene Art von Wasserpflanzen, und man nimmt an, daß ein oder zwei seltene Schmetterlinge im Park leben. Aber die Frösche haben mir versichert, daß auch die gewöhnlicheren Tiere so wie unsereins vertreten sind. Sie leben im Park und genießen den gleichen Schutz.« 
 »Es scheint ein Paradies zu sein«, sagte der Dachs schwärmerisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum du dort wieder wegwolltest.« Der Fuchs warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, und der Dachs fuhr rasch fort: »Das heißt, natürlich verstehe ich, warum du das getan hast. Aber ... aber ... sag mir, Kröte, wie weit ist es bis dorthin? Du hast Monate gebraucht, um hierher zurückzukehren.« 
 »Weit ist es«, stimmte die Kröte zu. »Das will ich nicht verhehlen. Ich habe eine Woche mit den Fröschen verbracht und habe ihnen dann erklärt, ich müsse weiter. Das haben sie natürlich verstehen können.« »Ist es ein großer Park?« fragte der Fuchs. »Einer der Frösche sagte mir, er habe gehört, der Park sei etwa zwei Quadratkilometer groß, und das hieße, daß man dort den ganzen Farthing-Wald und noch mehr unterbringen könnte! Und ich rede vom alten Farthing-Wald - so wie er einst gewesen ist. Wie dem auch sei, es dauerte noch etwa eine Woche, bis ich den Park durchquert hatte. Von da an ging ich jeden Tag weiter und blieb nirgends länger als einen Tag. Ich reiste vor allem in der Dunkelheit und suchte mir für den Tag ein gutes Versteck. Unterwegs fraß ich, soviel ich konnte... und so vergingen die Wochen. Ich muß euch sagen, daß mich ständig der Gedanke aufrechthielt, daß mich jeder Tag, jeder Schritt meinen Freunden näher brachte.« 
 »Gute alte Kröte«, murmelte der Dachs vor sich hin. »Als ich merkte, daß es kälter wurde, versuchte ich, mich zu beeilen. Ich konnte fühlen, daß es nicht mehr allzu weit war, und ich wollte heimkommen, bevor der Winter tatsächlich anbrach. Aber ich wußte, daß ich sterben würde, wenn ich nicht richtig fraß und mich der Winter einholte. Deshalb schloß ich einen Kompromiß. Ich ging weiter, aber ich ließ mir mehr Zeit und ich fraß jede Nacht, soviel ich finden konnte. Schließlich wußte ich, daß es Zeit war, Winterschlaf zu halten. Die anderen Frösche und Kröten und auch die Eidechsen, die ich während der vorhergehenden Woche getroffen hatte, hielten schon nach einem gemütlichen Schlafplatz Ausschau, und auch ich fand bald ein schönes Plätzchen. 
 Ich wählte eine grasbewachsene Böschung an einem Graben, der sehr viel Schutz bot. Die Nahrung war inzwischen knapp geworden, und ich verbrachte den ganzen Tag damit, alles zu verspeisen, was ich finden konnte. Dann, als die Nacht kam, grub ich mir ein schönes Loch unter einem großen Stein und ließ mich dort nieder. Es war wirklich ziemlich kalt geworden, und ich war so müde, daß ich sofort einschlief, als ich die Augen schloß. 
 Nun, dort blieb ich, bis mich die warme Zeit Anfang März weckte. Ich nahm an einem Ameisenhaufen ein gutes Mahl ein und machte mich wieder auf den Weg. Und... und den Rest wißt ihr.« 
 »Wirklich und wahrhaftig ein mutiges Unternehmen«, bemerkte der Dachs herzlich. »Sehr tapfer«, stimmte das Wiesel zu. »Welch ungeheure Ausdauer!« kommentierte der Fuchs. »Dafür habe ich euch Kröten schon immer bewundert. Wenn ihr einmal etwas begonnen habt, dann laßt ihr euch nie mehr davon abbringen!« »Ich mache es auch gern noch einmal, wenn ihr alle mit mir kommt«, sagte die Kröte beherzt. »So ist es recht!« rief der Dachs. »Wie ist es mit euch? Soll die Kröte uns zu einem neuen Zuhause führen?« »Und zu einem Neuanfang für jedermann?« fügte die Kröte hinzu. »Weg von der Bedrohung, mit der wir hier so lange gelebt haben?« 
 Ein ohrenbetäubender Chor der Zustimmung erklang. »Dann heißt es also ›Farthing-Wald ade‹?« Wieder stimmten die anderen lautstark zu. Die Tiere waren ganz aufgeregt. 
 »Wir sollten lieber sagen ›Willkommen im Hirschpark‹«, rief der Maulwurf. 
 »Maulwurf, laß dich nicht von der Begeisterung hinreißen«, sagte der Dachs freundlich. »Wir haben doch noch nicht einmal den ersten Schritt gemacht!« Der Maulwurf lächelte beschämt. Der Dachs sah sich im Raum um. 
 »Gibt es Gegenstimmen?« fragte er förmlich und blickte jeden einzeln an. Niemand antwortete. »Dann ist der Vorschlag also einstimmig angenommen! Wir ziehen in den Hirschpark!« 
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Letzte Vorbereitungen 

Es gab einen schrecklichen Tumult, als alle gleichzeitig zu plappern begannen. Die jungen Tiere rannten herum und sangen mit ihren schrillen Stimmen »Hirschpark! Hirschpark!«, als hätten sie die Existenz des Farthing-Waldes schon vergessen. Selbst die Kreuzotter bekundete so viel Interesse, daß sie sich entrollte und auf die Kröte zuglitt, um sie nach weiteren Einzelheiten über die Froschkolonie zu befragen. Sie war der Meinung, die Frösche müßten besonders köstlich sein, wenn sogar die Menschen sie für eßbar hielten. »Wirklich, Kreuzotter, kannst du deinen Magen nicht einmal eine Minute lang vergessen?« fragte die Kröte gereizt. »Außerdem mußt du mir versprechen, daß du den Fröschen nicht nachstellst. Sie sind sehr selten und wichtig. Wir wollen nicht beschuldigt werden, wir würden eine Schlange an unserem Herzen nähren.« Die Kreuzotter machte ein finsteres Gesicht, und ihre roten Augen wurden im fahlen, grünlichen Licht des Raumes eine Schattierung dunkler. Sie fand diese Bemerkung nicht spaßig. 

»Du hast ganz recht, Kröte. Wir dürfen uns nicht mit solchen Gedanken auf den Weg machen«, stimmte der Dachs zu. »Als ihre zukünftigen Gäste sollten wir uns vornehmen, uns von unserer besten Seite zu zeigen. Aber genug davon! Wir haben eine sehr gefährliche, eine schreckliche Reise vor uns! Wir müssen Pläne machen! Ruhe, meine Freunde! RUHE BITTE! 

Nun, eh... Fuchs, wo sollen wir beginnen? Ich bin ein ziemlich seßhaftes Tier! Ich habe leider wenig Ahnung von einer derartigen Sache. Du kommst weiter herum.« 

»Ich schlage vor, wir fragen erst einmal die Kröte, wie das Gebiet aussieht, durch das wir kommen«, sagte der Waldkauz trocken. 

»Hm!« Der Dachs räusperte sich. »Ja, natürlich... dazu wollte ich gerade kommen. Nun, Kröte?« »Um bei der Wahrheit zu bleiben«, sagte die Kröte, »und da ich nicht will, daß ihr euch irgendwelchen Illusionen hingebt, kann ich euch nicht viel Hoffnung machen. Das Gebiet, das wir durchqueren müssen, ist fast durchwegs feindlich. Am Anfang kommen wir durch die Wohnsiedlung und umgehen dadurch das Militärgelände ...« 

»Halt!« unterbrach der Dachs. »Ist das nicht ein wenig riskant?« 
 »Nun, natürlich sollten wir bei Nacht reisen«, sagte die Kröte. 
 »Aber nimm einmal an, daß Katzen unterwegs sind? Oder Hunde? Es wäre möglich, daß es Hunde gibt, die frei herumlaufen.« 

»Ich  bin auf diesem Weg gekommen«, sagte die Kröte beleidigt. »Das Militärgelände ist gefährlicher. Dort gibt es Schießübungen - und Sprengkörper.« »Ich glaube, ich muß mich an euch Vögel wenden«, sagte der Dachs. »Ich weiß, daß keiner von euch verpflichtet ist, sich uns Landtieren anzuschließen. Aber wir werden euch als Spähtrupp brauchen. Ihr könnt vorausfliegen, das Land auskundschaften - und uns sagen, ob wir ohne Gefahr weitergehen können. Was meint ihr?« 
 »Ich kann im Dunkeln nichts sehen!« erwiderte der Fasan. 
 »Ich werde tagsüber für euch auf Erkundungsflug gehen«, sagte der Turmfalke, »aber nachts kann euch nur der Waldkauz helfen.« 
 »Wirst du uns helfen, Kauz?« fragte der Dachs. »Natürlich werde ich das«, sagte der Waldkauz steif. »Wie konntet ihr etwas anderes annehmen? Ich habe doch die Vögel zur Versammlung gebracht, oder etwa nicht?« 
 »Ich danke euch, meine gefiederten Freunde«, sagte der Dachs. Dabei sah er den Fasan so scharf an, daß dieser sich abwandte und so tat, als müsse er gerade seiner Gefährtin etwas mitteilen. 
 »Wenn wir alle zusammen reisen wollen«, sagte der Fuchs, »dann müssen wir unsere Geschwindigkeit so wählen, daß jeder
 - vom Größten bis zum Kleinsten -bequem mithalten kann.« 
 »Vom Schnellsten bis zum Langsamsten«, korrigierte der Dachs. »Wer ist der Langsamste von uns?« »Der Maulwurf!« rief ein Dutzend Stimmen vorwurfsvoll. 
 »Ich kann so schnell gehen wie die Kröte«, sagte der Maulwurf ein wenig verletzt. 
 »Nicht über Land«, sagte die Kröte. »Wir werden keine Gänge graben, weißt du.« 
 »Mach dir nichts daraus, Maulwurf«, sagte der Dachs mitfühlend. »Wir sind alle verschieden. Es ist nicht deine Schuld. Keiner von uns kann so schnell graben wie du.« 
 »Wir scheinen nicht vorwärts zu kommen!« warf der Waldkauz ungeduldig ein. »Wir haben den Farthing-Wald immer noch nicht verlassen.« »Ich glaube, wir sollten durch die Siedlung gehen, so, wie die Kröte vorschlägt«, bemerkte der Fuchs. »Wir müssen uns alle satt trinken, wenn sich eine Möglichkeit dazu bietet. Der Turmfalke muß uns zu dem Schwimmbecken führen, das er erwähnt hat.« »Gut«, willigte der Dachs ein. »Dann ist das also unser erstes Ziel. Aber wir müssen uns Mühe geben, daß wir aus der Siedlung heraus sind, bis es hell wird.« »Wie sollen wir  das denn schaffen?« fragte der Fasan. »Wir sind keine Nachttiere wie der Waldkauz und die meisten von euch. Wir können bei Nacht nicht fliegen.« 
 »Ihr müßt mir folgen«, sagte der Waldkauz. »Mich werdet ihr doch sehen, nehme ich an.« »Aber wie wird der Turmfalke den Weg zum Schwimmbecken finden?« 
 »Ich werde es schon schaffen«, sagte der Turmfalke. »Ihr dürft nicht vergessen, daß die Siedlung gut beleuchtet ist. Ich werde langsam vorausfliegen und am Schwimmbecken anhalten. Dort werde ich dann als Signal in der Luft schweben, bis ihr nachkommt.« »Ausgezeichnet«, sagte der Dachs. »Nun, Kröte, würdest du jetzt bitte fortfahren?« 
 »Also, sobald wir die Siedlung hinter uns gelassen haben - und vergeßt nicht, daß wir unterwegs die Fernstraße überqueren müssen -, liegt ein großes Stück vor uns, das nur aus Feldern und Obstgärten besteht«, fuhr die Kröte fort. »Das dürfte bei Nacht nicht allzu schwierig sein. Danach kommen wir zum Fluß. Wenn es weiter so trocken bleibt, wird er kein übermäßig großes Hindernis bilden. Danach wird es schwieriger. Aber ich kann euch unterwegs erzählen, wie es dann weitergeht.« 
 »Ja, das ist ein guter Vorschlag«, stimmte der Dachs zu. »Wir werden unsere Brücken überqueren, wenn wir sie erreichen.« 
 »Nun, wir wollen hoffen, daß wir eine finden, wenn wir zum Fluß kommen«, sagte der Hase scherzhaft. »Ich bin kein Freund von Wasser.« 
 Darüber mußten alle lachen. Als das Gelächter verstummt war, piepste eine der Wühlmäuse: »Wann brechen wir auf?« 
 »Sofort«, antwortete der Dachs. »Das heißt - morgen abend. Zuerst müssen wir uns alle gut ausruhen, damit wir frisch sind, wenn  es  losgeht.« Einige der Tiere begannen, sich auf die Tür zuzuschieben, denn sie waren der Meinung, die Versammlung sei vorbei. »Wir sind noch nicht ganz fertig!« rief der Dachs ihnen zu. »Wir müssen noch verschiedene Aufgaben verteilen. Wir haben schon beschlossen, daß die Kröte unser Reiseführer sein soll. Der Turmfalke und der Waldkauz werden als Spähtrupp vorausfliegen. Aber wir brauchen auch einen Anführer; jemand, der Mut hat und in der Lage ist, schnell Entscheidungen zu treffen. Mir fällt niemand ein, der sich besser dafür eignet als du, Fuchs.« 
 Der Fuchs zeigte seine Freude darüber, indem er mit dem Schwanz wedelte. »Und ich«, entgegnete er, »würde dich, Dachs, gern als Küchenmeister aufstellen. Wenn du dich mit deinem gesunden Tierverstand um unser Fressen kümmerst, dann bin ich sicher, daß wir jeden Tag satt werden.« 
 »Ich danke dir herzlich, Fuchs«, sagte der Dachs. »Aber ich bitte euch alle inständig, eure Mägen morgen gut zu füllen, bevor wir uns treffen. Wir wissen nicht, wann wir das nächste Mal etwas zu fressen bekommen. So, gibt es noch irgendwelche Punkte, die wir noch nicht besprochen haben?« 
 »Ja!« quiekte eine der Feldmäuse. »Zugunsten der kleineren Tiere möchte ich darum bitten, daß wir alle heute nacht gemeinsam den Schwur erneuern. Ich bin sicher, daß uns wohler wäre, wenn wir wüßten, daß sich jeder durch einen feierlichen Schwur dazu verpflichtet hat, den anderen zu helfen.« 
 »Ein ehrenhafter Gedanke«, stimmte der Dachs zu. »Wir werden diesen neuen Schwur den Schwur zum gegenseitigen Schutz aller nennen. Wir müssen alle schwören, daß für die Dauer unserer Reise die Sicherheit der Gruppe - das heißt die Sicherheit jedes einzelnen - im Vordergrund steht. Kreuzotter, ich glaube, es wäre angebracht, wenn du den Schwur als erste ablegen würdest.« 
 »Ich schwöre«, sagte die Kreuzotter resigniert, aber in Wirklichkeit dachte sie immer noch an die eßbaren Frösche. Ein Tier nach dem anderen leistete den Schwur. Selbst die Kleinen wiederholten die Worte, die ihre Eltern gesprochen hatten, und sie waren stolz, daß sie von diesem feierlichen Akt nicht ausgeschlossen wurden. »Ich glaube, es wäre auch gut«, sagte der Dachs anschließend, »wenn jede Tiergruppe einen Gruppenführer wählen würde, der sie dann bei allen Besprechungen vertritt, die wir zur Planung unserer Reise abhalten müssen. Diese Gruppenführer können sich dann morgen beim Fuchs melden, wenn wir uns zu einem letzten Gespräch vor unserem Aufbruch treffen.« »Wenn morgen nacht die Turmuhr zwölf schlägt, bin ich unter der großen Buche an der Hecke. Dort treffen wir uns alle«, sagte der Fuchs. 
 Der Dachs sah sich noch einmal nach allen Seiten um. Niemand meldete sich mehr zu Wort. »Hiermit schließe ich die zweite Versammlung im Farthing-Wald«, verkündete er. 
 Langsam gingen die Tiere durch den Gang hinaus ins Freie. Die Kreuzotter bildete den Abschluß, und da sie Hunger hatte, löschte sie unterwegs die Lichter. 
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Abschied vom Farthing-Wald 

Den ganzen Tag über arbeiteten sich die Planierraupen auf ihrem Pfad der Zerstörung vorwärts. Büsche, junge Bäume und Gestrüpp, alles fiel dem grausamen Angriff der gierigen stählernen Kiefer zum Opfer. Erhabene und würdevolle alte Bäume wurden von bösartigen Sägen erbarmungslos niedergemäht. Meter um Meter mußte der Wald den menschlichen Räubern weichen; und in Löchern und Gängen, in den übriggebliebenen Wipfeln und im Farn hockten die Tiere, lauschten, schauderten und sehnten die Dunkelheit herbei. Der Dachs hörte in seinem kühlen Bau, wie das Donnern und Krachen immer näher und näher kam. Aber er wagte es nicht, sich zu rühren. Der Fuchs in seiner Höhle am Fuß des Hügels hechelte vor Hitze und wartete darauf, daß die Kirchturmuhr fünf schlug, was, wie er gelernt hatte, das Ende des Lärms und das Weggehen der Männer ankündigte.

Die Eichhörnchen hüpften von Baum zu Baum und sahen zu, wie hinter ihnen alte Freunde mitsamt den Wurzeln ausgerissen wurden. Der Maulwurf grub sich tiefer und tiefer in die Erde ein und versuchte einen Punkt zu erreichen, wo er die schrecklichen Erschütterungen nicht mehr spürte.

Unter den Hecken lagen die Igel wie Nadelkissen verborgen, während die Kröte und die Eidechsen sich im Unterholz versteckten. Der Waldkauz, der auf dem höchsten Ast seiner Lieblingsulme saß, sträubte die Federn und schloß seine großen, runden Augen vor dem Sonnenlicht, während der Fasan und seine Gefährtin in dem undurchdringlichen Efeu im dichtesten Teil des Waldes kauerten und sich so ruhig verhielten wie die Feldmäuse.

Die Kreuzotter hatte sich auf einen Baumstumpf gelegt, um die Sonne zu genießen, aber als die Maschinen immer näher kamen, war sie wie der Blitz im dichten Farnkraut verschwunden.

Nur der Turmfalke, der hoch über dem Wald schwebte, konnte den Vormarsch der Menschen und ihrer Maschinen beobachten. Beim Zusehen wurde ihm klar, daß es richtig gewesen war, sich den anderen Tieren anzuschließen, denn es dauerte sicher nicht mehr lange, bis alles unter ihm verwüstet war - und dann folgten Backstein und Beton.

So vergingen die schrecklichen Stunden, und erst als der Abend kam und Ruhe brachte, konnten die Tiere des FarthingWaldes noch ein paar Stunden schlafen.

Kurz vor Mitternacht wachte der Dachs auf und schaute sich sorgenvoll um. Nie wieder würde er in seiner Kammer hier in seinem geliebten Bau schlafen, mit dem ihn die Erinnerung an seine glückliche Jugend unter der Obhut seiner Eltern verband und der seit Jahrhunderten von seinen Vorfahren benutzt worden war.

Ein letztes Mal schlurfte er durch die Gänge und hielt am Ausgang an, um aufmerksam um sich zu schnuppern. Er fragte sich, ob es im Hirschpark wohl Dachse gab und wo er seinen neuen Bau errichten würde, sofern er den Park jemals erreichte. Es war hart, daß er in seinem Alter von gefühllosen Menschen, welche die Existenz ihrer schwächeren irdischen Mitbewohner völlig zu ignorieren schienen, von seinem Geburtsort und der Heimat seiner Vorfahren vertrieben werden sollte. Er trottete hinaus ins Freie und den Hang hinunter. Unterwegs blickte er immer wieder zurück, und jedesmal sagte er sich, er sei ein sentimentaler Trottel und müsse sein altes Leben vergessen. Er hatte jetzt eine neue Verantwortung, und die war wichtiger. Immerhin war die vor ihm liegende Reise eine interessante Herausforderung und eine Gelegenheit für die Tiere, ihren Verstand mit dem der klugen und listigen Menschen zu messen. Aber es war schwierig, jetzt, wo er seine alte Heimat verließ, nicht traurig zu werden. Ein grauer Schatten schwebte von einem Baum vor ihm herunter. »Oh, da bist du ja, Kauz!« rief der Dachs und zuckte ein wenig zusammen. »Ich sehe mich nur noch ein letztes Mal um.«

»Es bringt nichts ein, wenn man allzu sentimental ist, Dachs«, bemerkte der Waldkauz. »Und doch muß ich zugeben, daß ich froh bin, das Ende unseres Waldes nicht miterleben zu müssen. Das wird uns zumindest erspart.«

In diesem Augenblick schlug die Uhr zwölf. »Da!« rief der Dachs. »Komm!« Halb im Trab, halb im Paßgang machte er sich rasch auf den Weg durch die Bäume. Der Waldkauz blieb in seiner Nähe, denn er spürte, daß der Dachs Gesellschaft brauchte. Bei der großen Buche fanden sie den Fuchs, das Wiesel, die Kröte, die Eidechsen und die Kaninchen vor. Der Turmfalke hockte auf dem niedrigsten Ast und starrte durchdringend wie ein Wachtposten vor sich hin. Der Fasan und seine Gefährtin hatten sich schon in der Dämmerung am Treffplatz eingefunden, sie dösten jetzt am Fuß des Baumes.

Die gewählten Gruppenführer der Eidechsen und der Kaninchen, in beiden Fällen jeweils das älteste und erfahrenste Mitglied der Gruppe, gesellten sich zum Fuchs und zum Wiesel, als der Dachs und der Waldkauz ankamen.
 »Es ist eine schöne Nacht«, bemerkte der Fuchs. »Aber der Mond ist für meinen Geschmack ein wenig zu hell.«
 »Sollen wir unseren Aufbruch verschieben?« fragte der 
 Dachs.
 »Nein. Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee wäre. Die 
 Menschen sind inzwischen gefährlich nah.« Der Dachs nickte. 
 »Es war ein schrecklicher Tag heute«, stimmte er zu.
 »Ich mußte um mein Leben rennen!« quiekte das Wiesel. »Sie 
 waren direkt über meiner Höhle.« Es dauerte nicht lange, bis die 
 anderen Tiere ankamen, aber als der Fuchs nachzählte, stellte er 
 fest, daß der Maulwurf fehlte.
 »Verdammt! Wo mag er bloß stecken?« rief der Fuchs 
 ärgerlich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« »Eigentlich kann es
 uns nur recht sein«, bemerkte die Kreuzotter gehässig. »Er hätte 
 uns sowieso aufgehalten.«
 Der Dachs drehte sich böse zu ihr um. »Er ist auf jeden Fall 
 ein besserer Reisegefährte als du!« schnauzte er. »Wir gehen 
 nicht ohne den Maulwurf! Wir können ihn doch nicht allein 
 lassen!«
 Harte Worte hatten die Kreuzotter jedoch noch nie 
 beeindruckt. »Es ist nicht nötig, daß du dich so aufregst«, sagte 
 sie gelassen. »Ich habe lediglich an das Wohl der anderen 
 gedacht.«
 »Wir warten noch, bis die Uhr wieder schlägt«, sagte der 
 Fuchs. »Dann ... also wir können nicht ewig warten, mein lieber 
 Dachs.«
 »Gib mir ein wenig Zeit«, sagte der Dachs. »Ich glaube, ich weiß, wo ich ihn finden kann.« »Na gut. Aber beeil dich!« warnte der Fuchs. Der Dachs trabte rasch in die Richtung, in der sein Bau lag, und schaute sich unterwegs nach Spuren seines
 Freundes um.
 An seinem Bau angekommen, trat er ein und lief den Gang 
 entlang, der zum Versammlungsraum führte. Dort ging er zu 
 dem Loch, durch das der Maulwurf am Tag zuvor 
 herausgekommen war, als er sich einen direkten Gang zur 
 Versammlung gegraben hatte.
 »Maulwurf!« rief der Dachs laut in den Gang hinunter. »Bist 
 du da?« Keine Antwort.
 »Maulwurf, wach auf und komm schnell! Ich bin's, der 
 Dachs! Alle warten auf dich!« Immer noch war nichts zu hören. 
 »O je«, sagte der Dachs. »Wo mag er nur sein?« Er entschloß 
 sich, noch einen letzten Versuch zu machen. Er streckte seinen 
 gestreiften Kopf direkt in den Gang, holte tief Atem und schrie 
 »M-A-U-L-W-U-U-U-R-F«, so laut er konnte. Er mußte ein 
 wenig husten und merkte wieder, wie durstig er war. Dann 
 vermeinte er, ein schwaches Schlurfen zu hören. »H-A-L-L-OO-O!« rief er noch einmal. »Bist... bist du's, Dachs?« kam
 eine schüchterne Stimme.
 »Ja«, sagte der Dachs, »Komm um alles in der Welt heraus, 
 Maulwurf! Was machst du denn da drin?« »Ich... ich komme 
 nicht mit«, sagte der Maulwurf leise.
 »Du kommst nicht mit? Was meinst du denn damit? Natürlich 
 kommst du mit! Und jetzt beeil dich! Die anderen warten alle!« »Nein!« sagte der Maulwurf. »Es nutzt nichts, Dachs. Es ist 
 lieb von dir, daß du hierherkommst und mich suchst...« Er brach 
 ab und schluchzte herzergreifend. »Aber... aber ... ich wäre nicht 
 gut für euch. Ich bin ... zu... langsam.«
 »Ach, Maulwurf! Welcher Unsinn!« sagte der Dachs. »Wir 
 können dich nicht hier zurücklassen. Wie stellst du dir das denn 
 vor? Bitte komm heraus!« »Sie ... haben gesagt... ich sei... zu 
 langsam«, sagte der Maulwurf abgehackt zwischen einzelnen 
 Schluchzern.
 »Mach dir nichts daraus, was die anderen gesagt haben«, 
 entgegnete der Dachs beschwichtigend. »Wir gehen alle 
 zusammen.  Keiner  wird zurückgelassen. Denk nur, wie traurig 
 die anderen sein werden, wenn du nicht mitkommst! Das würden 
 sie sich nie verzeihen.«
 Wieder hörte man ein Schlurfen. »Weißt du was?« fuhr der Dachs fort. Er war überzeugt, daß der Maulwurf schon auf dem Weg durch den Gang war: »Du kannst auf meinen Rücken klettern, und ich trage dich. Ich spüre bestimmt nichts von dir.« »Würdest du das tun, Dachs? Wirklich?« Die Stimme des Maulwurfs schien näher, und schließlich konnte der Dachs ihn sehen, wie er mit seinen Vorderpfoten rudernde Bewegungen 
 machte und sich so durch die trockene Erde vorwärts arbeitete. Der Dachs zog den Kopf zurück und wandte den Rücken zum 
 Loch. »Spring hinauf!« sagte er freundlich. Als er spürte, wie 
 sich der Maulwurf in seinem Fell festklammerte, ging er rasch 
 auf den Ausgang zu. »Es tut mir leid, daß ich mich so albern 
 benehme«, sagte der Maulwurf. »Du bist... so lieb zu mir, 
 Dachs.« »Kein Wort mehr darüber!« antwortete der Dachs, als 
 sie aus dem Bau kamen. Rasch lief er zurück zur großen Buche. 
 »Gerade noch rechtzeitig«, brummte er vor sich hin.
 Die Kirchturmuhr schlug eben die halbe Stunde, als sie sich 
 zu den wartenden Tieren gesellten. Der Fuchs wedelte mit dem 
 Schwanz, als er den Maulwurf auf dem Rücken des Dachses sah, 
 aber er sagte nichts. »Gut, Turmfalke, wir sind komplett!« rief er. 
 »Bist du bereit?«
 Ohne zu antworten, ließ sich der kleine Falke von seinem 
 hohen Sitz fallen und segelte elegant über die Hecke. Der 
 Waldkauz flog an seiner Seite, falls der Turmfalke in der 
 Dunkelheit irgendwelche Probleme haben sollte, und dahinter 
 flogen die Fasanen. Die Landtiere setzten sich ebenfalls 
 gemeinsam in Bewegung. Voraus ging der Fuchs mit dem 
 Wiesel, und neben ihnen hüpfte die Kröte. Hinter ihnen kamen 
 die Kaninchen, die Hasen und die Igel; die kleineren Tiere - die 
 Wühlmäuse, Feldmäuse, Eidechsen und Eichhörnchen - folgten. 
 Der Dachs und der Maulwurf bildeten zusammen mit der 
 Kreuzotter, die eilends neben ihnen herglitt, den Abschluß. So rasch wie möglich schlüpften sie durch die Lücken in der 
 Hecke, traten auf die weite Fläche harter, trockener, unebener 
 Erde, wo einst Wald gewesen war und wo jetzt die stillen 
 Planierraupen dastanden wie Ungeheuer, die für den Raubzug 
 des nächsten Tages Kraft schöpfen.
 Der Fuchs hielt die Augen auf den Waldkauz gerichtet, der 
 langsam etwa vier Meter über der Erde dahinflog. Vor sich 
 konnten die Tiere ein paar Lichter sehen, die in den Häusern am 
 Rand der Siedlung brannten, in denen die Menschen noch wach 
 waren. Der Fuchs sah, wie der Waldkauz sich plötzlich umdrehte und zu ihm zurückgeflattert kam. »Der Turmfalke sagt, die Straßenlichter seien aus!« rief er leise. »Wir haben Glück!« Er 
 flog wieder weg, ohne auf eine Antwort zu warten.
 Die Tiere sahen, wie in den Häusern nach und nach die 
 Lichter ausgingen, während sie näher kamen. Ab und zu wandten 
 sie sich zu ihrer alten Heimat um, aber der Farthing-Wald war 
 nur noch eine dunkle Masse, die gegen den sternenübersäten 
 Himmel immer kleiner wurde. 
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Der Durst wird gelöscht 

Im Haus Nummer 25 in der Magnolienstraße stand Mr. Burton, der Besitzer des Schwimmbeckens, an seinem Schlafzimmerfenster. Obwohl er sehr müde gewesen war und zu seiner normalen Zeit um elf Uhr zu Bett gegangen war, hatte das helle Mondlicht, das ins Zimmer fiel, ihn am Einschlafen gehindert. Vorsichtig, damit er seine Frau nicht weckte, war er deshalb müde aus dem Bett geschlüpft und nach unten gegangen, um sich einen Schlummertrunk einzuschenken. Den trank er gerade in kleinen Schlucken und schaute hinaus auf seinen Garten. 

Mr. Burton war stolz auf seinen Garten. Vier Jahre lang hatte er ihn sorgfältig von einem Stück kahler, mit Unkraut bewachsener Erde aufgepäppelt, bis er zu einem farbenprächtigen und schönen Stück Land geworden war. Er schaute auf seinen grünen, leicht abfallenden Rasen, seine gepflegten Blumenbeete und auf seine aus verschiedenartigen Büschen bestehende Hecke hinunter. Am Ende des Gartens führten ein paar Stufen zu seinem neuen Schwimmbecken. Es war blau gestrichen, mit einer Einfassung aus imitiertem Marmor. Es war erst seit ein paar Wochen gefüllt, aber obwohl noch niemand darin geschwommen hatte, war Mr. Burton sicher, daß alle Nachbarn ihn darum beneideten. Jetzt schaute er voller Stolz auf das schimmernde Wasser, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Mr. Burtons Augen begannen vor Müdigkeit schwer zu 

werden. Plötzlich sah er verschiedene Gestalten am Beckenrand umhergehen; und die vorher unbewegt daliegende Wasseroberfläche kräuselte sich. Er fragte sich, ob er beim Einschenken seines Schlummertrunks vielleicht ein wenig zu großzügig gewesen war, und rieb sich die Augen. Ohne Zweifel - dort bewegte sich tatsächlich etwas. Ob es vielleicht Katzen waren? Er überlegte sich gerade, ob er der Sache nachgehen sollte, als seine Frau ihm ungeduldig zurief, er solle aufhören schlafzuwandeln. Mr. Burton, der ein schlechtes Gewissen bekam, weil er mit einem Glas in der Hand ertappt worden war, kehrte gehorsam ins Bett zurück. 

Die kleine Gruppe war leise dem Fuchs durch eine Lücke in der Hecke gefolgt und am Rand des Schwimmbeckens angekommen, um dort festzustellen, daß die Wasseroberfläche für die Kleineren unter ihnen zu weit unter dem Beckenrand lag. Wie weit sie sich auch immer nach vorne beugten, es war unmöglich. »O je, o je«, sagte der Dachs. »Und was tun wir jetzt?« »überlaßt das nur mir«, sagte der Fuchs recht unbekümmert. »Die großen Tiere sollen zuerst trinken, und dann können sie den kleineren helfen.« Es stellte sich heraus, daß nur der Fuchs und der Dachs ohne Hilfe aus dem Schwimmbecken trinken konnten, und selbst für sie war es gar nicht so einfach. All die anderen Tiere sahen ihnen besorgt zu, abgesehen von der Kreuzotter, die das Wiesel überredet hatte, ihren Schwanz mit den Zäunen festzuhalten, während sie die vordere Hälfte ins Wasser gleiten ließ. Die Marmoreinfassung war rutschig, und sowohl der Fuchs als auch der Dachs schwebten ständig in Gefahr, ins Becken zu fallen, während sie sich über den Rand beugten und zum erstenmal seit drei Tagen tranken. Es dauerte ein Weilchen, ehe ihr großer Durst gestillt war. Schließlich hoben sie die Köpfe, setzten sich zurück und leckten sich die Lippen. 

»Ich habe nie gewußt, daß Wasser so gut schmecken kann«, sagte der Fuchs.
 »Jetzt bin ich zu allem bereit«, meinte der Dachs. »Ihr dürft uns  nicht vergessen«, sagte der Maulwurf, der nach ihrer Ankunft vom Rücken des Dachses gestiegen war. 
 »Natürlich nicht«, antwortete der Fuchs. »So, da drüben führen ein paar Stufen ins Becken hinunter. Das Wasser bedeckt gerade die zweite Stufe. Wenn ich mich also auf diese Stufe lege, dann können die kleineren Tiere auf meinen Rücken heruntersteigen und von dort aus trinken.« Ohne weiteres Hin und Her sprang er hinunter und legte sich, den Kopf auf den Pfoten, flach auf die zweite Stufe. Aber die Entfernung von oben bis hinunter auf die erste Stufe war immer noch zu groß für die kurzen Beine der Wühlmäuse, der Feldmäuse und der Eidechsen. Also trat der Dachs auf diese Stufe und legte sich hin. Jetzt konnten die Kleinsten auf den Rücken des Dachses hüpfen und von dort aus auf den Rücken des Fuchses. 
 »Haltet euch gut fest!« rief der Fuchs. »Wir wollen nicht, daß irgendwelche Unfälle passieren!« Die Wühlmäuse tranken als erste, sie sprangen jeweils zu dritt oder zu viert hinunter. Dann folgten die Eidechsen und die Feldmäuse. Sie alle tranken sich ohne jeglichen Zwischenfall satt. 
 Auch die Hasenkinder, die Igel, die Eichhörnchen und der Maulwurf hatten ihren Durst gestillt, als die Kröte, welche die ganze Zeit über sehnsüchtige Blicke auf das Wasser geworfen hatte, der Versuchung nicht länger widerstehen konnte. Sie machte einen großen Satz und landete mit einem lauten Platschen etwa einen Meter vom Beckenrand entfernt. Dies hätte eigentlich nichts ausgemacht, denn immerhin war die Kröte im Wasser eher zu Hause als an Land, und sie begann auch voller Entzücken hin und her zu schwimmen. Aber die jungen Kaninchen, die immer aufgeregter geworden waren, je näher der Zeitpunkt rückte, wo sie mit dem Trinken an der Reihe waren, betrachteten den Satz der Kröte als ihr Startsignal. So sprangen sie alle gemeinsam über den Beckenrand, landeten auf dem Fuchs und stießen ihn ins Wasser. 
 Als die Kaninchenmütter ihre Kinder im Wasser liegen sahen, folgten sie ihnen, ohne zu überlegen. Das Wiesel, das die ganze Zeit über mit dem Schwanz der Kreuzotter zwischen den Zähnen auf der anderen Seite gestanden hatte, öffnete das Maul, um eine Warnung auszustoßen, worauf die Kreuzotter wie ein ausgeworfener Anker senkrecht zum Grund des Beckens hinunterschoß. 
 Schon einen Augenblick später herrschte im Schwimmbecken ein wildes Durcheinander von auf und ab tanzenden Köpfen und verzweifelt um sich schlagenden Füßen. Die Tiere am Beckenrand rannten in heller Aufregung hin und her. 
 In diesem Augenblick entdeckte der Turmfalke, der seit seiner Ankunft geduldig über dem Schwimmbecken geschwebt war, die Gestalt am Schlafzimmerfenster des Hauses. »Wir werden beobachtet!« rief er hinunter. Dadurch wurde der Tumult im Wasser nur noch schlimmer, denn jedes Tier kämpfte wie wild, um die Stufen aus dem Wasser heraus zu erreichen. Keines von ihnen war am Ertrinken, denn wie fast alle anderen Landbewohner konnten sie auf ihre eigene Art und Weise schwimmen. Das Problem war nur, wie sie aus dem Wasser herausgelangen sollten. 
 Die Kreuzotter war nach ihrem überraschenden Kopfsprung rasch wieder aufgetaucht, aber jetzt schlängelte sie recht hilflos im Schwimmbecken hin und her. Dem Fuchs gelang es schließlich, auf seine Stufe zu klettern, wo er sich heftig schüttelte und den Dachs völlig naßspritzte. 
 Der Turmfalke ließ sich herabfallen und setzte sich auf das Geländer neben den Stufen. »Die Luft ist wieder rein«, sagte er beruhigend. Der Dachs und der Fuchs nahmen ihre alten Positionen ein, und die Kaninchen krabbelten nach und nach aus dem Wasser heraus auf den Rücken des Fuchses. Jetzt mußten nur noch die Kaninchenväter, der Hase mit seiner Gefährtin und das Wiesel trinken, und dann konnte die Reise weitergehen. Ausgesprochen wütend schwamm die Kreuzotter in der Zwischenzeit im Wasser hin und her und gab dem Wiesel die schlimmsten Namen, die ihr einfielen. 
 »Keine Angst, Kreuzotter«, sagte der Fuchs. »Sobald du dich ein wenig beruhigt hast, holen wir dich heraus!« Die Vögel, die sowieso nicht viel tranken, benetzten ihre Kehlen mit dem Wasser, das auf die Marmoreinfassung gespritzt war, als die Kaninchen gemeinsam ins Wasser gesprungen waren. 
 »Gibt es jemanden, der noch nicht getrunken hat?« fragte der Dachs. Keiner antwortete. So kletterte er mit dem Fuchs zusammen wieder hinauf. Die Kröte und die Kreuzotter waren die einzigen, die noch im Wasser herumschwammen. 
 Der Fuchs rannte im Garten auf und ab und untersuchte die Blumenbeete. Schließlich schien er gefunden zu haben, was er suchte. Er zerrte heftig an einem Büschel Rittersporn und rannte dann mit einem langen dünnen Stengel zwischen den Zähnen zu seinen Freunden zurück. 
 »Wofür ist das, Fuchs?« fragte der Maulwurf. »Für die Kreuzotter, natürlich«, antwortete der Fuchs und ließ den Stengel am Beckenrand fallen. »So, Kreuzotter!« rief er. »Ich halte den Stengel an einem Ende zwischen den Zähnen. Wenn ich ihn über den Beckenrand hinunterlasse, dann packst du das andere Ende, und ich ziehe dich heraus!« 
 Die Kreuzotter erklärte sich recht verdrossen damit einverstanden, und der Stengel wurde ins Wasser hinuntergestreckt. »Los, Kreuzotter!« riefen all die anderen Tiere, und die Schlange wandte sich im Wasser um und schwamm auf den Stengel zu. Dabei riß sie so weit das Maul auf, daß es aussah, als wolle sie den Blumenstengel verschlucken. Ihre rasierklingenscharfen Giftzähne senkten sich so heftig in den Stengel, daß sie ihn fast ins Becken gezerrt hätte, zusammen mit dem Fuchs, der ihn hielt. 
 »Ich glaube, sie hat sich vorgestellt, der Stengel sei mein Schwanz«, flüsterte das Wiesel dem Dachs zu. Der Fuchs bewegte sich langsam rückwärts vom Becken weg und zog so die Kreuzotter aus dem Wasser. Als sie auf dem Trockenen angelangt war, ließ sie den Stengel los und glitt gereizt auf das verängstigte Wiesel zu. 
 Der Fuchs wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Becken zu. »Kröte, altes Haus, ich glaube, du warst jetzt lange genug da drin«, mahnte er. (Die Kröte planschte immer noch kreuzfidel herum.) »Wir müssen weiter, und wir brauchen dich!« 
 »Ich komme!« rief die Kröte, die sich im Wasser munter aufblähte. »Wirf den Stengel wieder herein, dann halte ich mich daran fest.« 
 Dies geschah, und die Kröte, die sich mit ihren speziellen Saugzehen am anderen Ende festhielt, wurde herausgezogen. 
 »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte der Fuchs. »Sind alle bereit?« 
 »Wir halten jetzt auf die Fernstraße zu«, sagte die Kröte. »Um diese Zeit müßte sie eigentlich fast leer sein. Aber wir müssen uns beeilen.« »Wir warten dort auf euch«, sagte der Waldkauz, als er mit dem Turmfalken vor den anderen Vögeln her losflog. 
 »Du gehst voraus, Kröte!« sagte der Fuchs. »Auf zum Hirschpark!« 

Entsetzt starrte Mr. Burton am nächsten Morgen das trübe Wasser in seinem bis dahin so blitzsauberen Schwimmbecken an. Auf dem imitierten Marmor waren überall schmutzige Fußspuren zu sehen, und seine Ritterspornpflanzen ließen den Kopf hängen. Er wußte, daß sein geliebter Garten in der vorigen Nacht tatsächlich Besucher gehabt hatte. Als er sich die unterschiedlichen Fußspuren anschaute, wurde ihm klar, daß sie von verschiedenen Tieren stammen mußten. Aber woher diese gekommen und wohin sie gegangen waren, das erfuhren er und all die anderen menschlichen Bewohner der Siedlung niemals.
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Zweimal knapp entronnen 

Rasch verließen die Tiere den Garten und traten hinaus auf die unbeleuchtete Straße. Der Maulwurf saß wieder auf dem Rücken des Dachses. Die Kröte ging voraus, mehr hüpfend als kriechend, und überließ es dem Fuchs und den größeren Tieren, eine langsame Gangart anzuschlagen, die es allen erlaubte, mühelos mitzuhalten.

Die Tiere gingen immer dort, wo es am dunkelsten schien. Ihr Glück hielt an, während die Kröte sie stolz durch das Straßengewirr auf die Fernstraße zuführte. Sie sahen und hörten nichts, was sie hätte erschrecken können. Es gab keine nächtlichen Autos, und weder Hund noch Katze waren zu sehen. Die Zeit verstrich, und die Gefahr einer Entdeckung wurde immer geringer. Die Tiere, die völlig still gewesen waren, seit sie den Garten verlassen hatten, fühlten sich jetzt sicherer und begannen miteinander zu flüstern.

»Der Waldkauz wird sicher schon ungeduldig«, bemerkte der Dachs. »Er wartet seit einer guten Stunde oder noch länger. Ich habe gerade gehört, wie die Uhr drei schlug.«

»Es ... ist nicht... mehr weit«, keuchte die Kröte, die langsam müde wurde. »Wenn wir um die nächste Ecke kommen...«
 »Bitte, Dachs, soll ich ein Weilchen laufen?« fragte der Maulwurf. »Ich bin sicher zu schwer für dich.«
 »Unsinn. Ich spüre überhaupt nichts«, versicherte ihm der Dachs. »Wenn wir die Fernstraße hinter uns gebracht haben, dann können wir uns ausruhen.« Da die Kröte immer müder wurde, waren auch die anderen Tiere immer langsamer geworden. Sie konnte nicht mehr hüpfen, sondern kroch nur noch müde dahin. »Könnt ihr nicht ein bißchen schneller machen da vorn?« zischte die Kreuzotter ganz hinten. »Bei diesem Tempo sind wir noch in der Siedlung, wenn es hell wird.«
 »Die Kröte tut ihr Bestes«, sagte der Hase. »Wir haben einen weiten Weg hinter uns. Die kleinen Tiere sind alle sehr müde.«
 »Auch ich bin nicht mehr gerade die Frischeste«, antwortete die Kreuzotter. »Aber wir kommen ja kaum noch voran!«
 Der Fuchs, der zusammen mit der Kröte ganz vorn ging, wandte den Kopf. »Hör auf zu meckern, Kreuzotter«, sagte er. »Denk an die Regel, die wir bezüglich der Reisegeschwindigkeit gemacht haben!« »Tut mir leid«, sagte die Kröte müde. »Natürlich... bin ich... keine so langen Strecken gegangen ... als ich ... allein war.«
 »Ich habe so ein schlechtes Gewissen, weil ich hier oben sitze«, heulte der Maulwurf. »Alle anderen sind müde, und ich bin überhaupt keine Hilfe. O weh!« »Du hilfst uns mehr, wenn du da oben bleibst, als wenn du versuchen würdest, mit uns mitzuhalten«, erklärte ihm der Dachs.
 »Aber ich könnte bestimmt mithalten, jetzt, wo ihr so langsam geht!«
 »Wenn der Maulwurf so gern laufen will, dann tausche ich gerne meinen Platz mit ihm«, murmelte die Kreuzotter dem Wiesel zu. »Ich bin sicher, ich verliere noch all meine Schuppen, wenn diese harte Straße nicht bald aufhört.«
 »Mach dich nicht lächerlich, Kreuzotter! Wie willst du dich denn da oben festhalten?« sagte das Wiesel.
 »Ich könnte mich um seinen Hals wickeln«, antwortete die Kreuzotter boshaft.
 »Sei nicht so unverschämt«, gab der Hase zurück, der zugehört hatte. »Ich weiß überhaupt nicht, welchen Nutzen du für unsere Gruppe eigentlich hast.« Als Antwort zeigte die Kreuzotter lediglich ihre Giftzähne, und der Hase schob seine Familie ein bißchen weiter nach vorne.
 Schließlich bogen die Tiere um die letzte Ecke. Vor ihnen, etwa hundert Meter entfernt, lag die Fernstraße, und auf der anderen Seite sah man das letzte Stück des abgezäunten Militärgeländes, um das sie herumgehen mußten, bevor sie zu den Feldern kamen. Sehr langsam schoben sie sich auf der letzten Straße der Siedlung vorwärts. Auf beiden Seiten drohte ihnen immer noch Gefahr von den Häusern, aber jetzt würde es nur mehr ein paar Minuten dauern. Gerade schlug es vier Uhr.
 Als sie die Hälfte der Straße hinter sich hatten, konnten sie den Waldkauz rufen hören, und schon bald sahen sie ihn heranfliegen.
 »Gott sei Dank«, sagte er, als er neben dem Fuchs landete. »Ich dachte, ihr hättet euch verirrt.« »O nein. Ganz und gar nicht«, antwortete der Fuchs. »Die Kröte wußte den Weg ganz genau. Sie war phantastisch! Aber es ist so anstrengend, auf diesen harten Straßen zu gehen.«
 »Die anderen Vögel haben alle ein Plätzchen gefunden und sind eingeschlafen«, erklärte der Waldkauz. »Ihr sucht euch am besten auch rasch etwas, wo ihr euch tagsüber verstecken könnt. In kaum einer Stunde wird es hell.«
 »Hast du irgendeinen Vorschlag?« fragte der Fuchs. »Du hast schon Gelegenheit gehabt, dich umzuschauen.« »Gleich hinter dem Geländer, das um das Militärgebiet führt, liegt ein großes Stechginstergebüsch«, antwortete der Waldkauz. »Das würde ich vorschlagen. Dort ist genug Platz für alle. Und in diese abgelegene Ecke kommt nie jemand. Ich fliege jetzt voraus und halte Ausschau, ob ein Auto kommt. Bis gleich.«
 Der Waldkauz flog los und verschwand rasch in der vor ihnen liegenden Dunkelheit.
 Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die letzten paar Meter zurückgelegt hatten, aber schließlich kamen sie alle gemeinsam an der Fernstraße an, wo sie sich auf dem Gehweg daneben ausruhten. Der Waldkauz saß auf dem Geländer auf der anderen Seite der Straße. »Kein Auto zu sehen!« rief er zu ihnen herüber. »Gut, Kauz«, erwiderte der Fuchs. »Als erstes schaffen wir die Kleinen hinüber. Hase, du kannst dich um deine Familie und um die Igel und die Kaninchen kümmern. Der Kauz wird dir den Weg zeigen.« Der Hase übernahm die erste Gruppe, und unter seiner Führung huschten sie rasch über die breite Straße und folgten dann dem Waldkauz unter dem Geländer hindurch ins Stechginstergebüsch.
 Der Fuchs stand am Rand des Gehwegs und hielt auf beiden Seiten nach Scheinwerfern Ausschau. Nichts war zu sehen.
 »Kommt, Wühlmäuse und Feldmäuse!« rief er. »Wiesel, bringst du sie so schnell wie möglich hinüber?« Die zweite Gruppe brauchte ein wenig länger, aber auch sie erreichte die andere Seite ohne Zwischenfälle. Der Waldkauz, der auf seinen Platz auf der obersten Stange des Geländers zurückgekehrt war, führte auch diese Gruppe ins Dickicht. Viele der jungen Kaninchen und Igel waren schon eingeschlafen. »Gut. Jetzt sind nicht mehr viele übrig. Kreuzotter, du bringst die Eidechsen hinüber, bitte!« befahl der Fuchs. Zum Zeichen ihres Einverständnisses warf ihm die Kreuzotter einen gehässigen Blick zu. Sie war zu müde für eine Antwort.
 In dieser dritten Gruppe hielten sich alle so nah am Erdboden, daß der besorgte Fuchs sie in der Dunkelheit aus den Augen verlor, als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Er beobachtete die Straße in beiden Richtungen. Zu seinem Entsetzen sah er weit entfernt zu seiner Linken ein Licht auftauchen, das rasch größer wurde.
 »Kreuzotter, seid ihr schon drüben?« rief er. »Dort kommt ein Auto!«
 »Fast!« krächzte die Kreuzotter. »Kommt, kommt schnell!« Der Fuchs konnte hören, wie die Kreuzotter die Eidechsen zur Eile antrieb.
 Der Waldkauz kam angeflogen, um zu sehen, ob er helfen konnte. Die Kreuzotter und die Eidechsen hatten immer noch ein paar Meter vor sich, und die Lichter waren inzwischen schon sehr nahe. Die Eidechsen setzten zum Endspurt an und rasten auf den Waldkauz zu. Aber der Kreuzotter, die auf der glatten Straßenoberfläche keinen Halt fand, blieb nichts anderes übrig, als sich unbeholfen weiterzuschlängeln. Schon im nächsten Augenblick wurden die Eidechsen, die gerade auf den Gehweg kletterten, der Waldkauz und die Kreuzotter von dem Autoscheinwerfer angestrahlt. »Sie schafft es niemals!« flüsterte der Fuchs entsetzt dem Dachs zu. »Man wird sie überfahren!« Doch dann schwenkte das Scheinwerferlicht wie durch ein Wunder leicht nach rechts auf die Tiere zu, die noch auf der anderen Straßenseite warteten. Der Wagen bog in die Straße zur Siedlung ein und fuhr haarscharf an der sich mühsam dahinschlängelnden Kreuzotter vorbei. Sie war gerettet.
 Die Eidechsen hatten sich auf dem Gehweg umgedreht, um zu sehen, was mit ihrer großen Verwandten wohl geschehen würde. Als ihr Kopf mit den unheimlichen roten Augen über dem Rinnstein auftauchte, jubelten sie vor Aufregung.
 »Das war ein wenig zu knapp für meinen Geschmack«, beklagte sich die Kreuzotter, als sie sich auf den Waldkauz zuschlängelte.
 »Du hast Glück gehabt«, sagte der Waldkauz gefühllos. »Und jetzt kommt schnell. Man beobachtet uns.« Sie verschwanden unter dem Geländer.
 Der Fahrer hatte sein Auto gleich am Anfang der Straße zur Siedlung angehalten, auf der die Tiere angekommen waren. Er hatte im Scheinwerferlicht zuerst die Kreuzotter und den Waldkauz gesehen. Die Eidechsen hatte er nicht entdeckt, da sie zu klein waren. Dann, als er den Wagen nach rechts gelenkt hatte, waren die Scheinwerferlichter auf den gegenüberliegenden Gehsteig gefallen und hatten den Fuchs, den Dachs, den Maulwurf und die Eichhörnchen angestrahlt. Erstaunt hielt der Fahrer den Wagen an und stieg rasch aus, um sich umzusehen. »Schnell, lauft hinüber!« drängte der Fuchs seine Freunde, und dicht gefolgt von den Eichhörnchen und dem Dachs rannte er über die Straße, gerade als der Fahrer des Wagens auftauchte.
 Auf der anderen Seite angelangt, sah sich der Fuchs bestürzt um. »Wo ist die Kröte?« riefen alle Tiere gemeinsam. »Wir haben die Kröte vergessen!« Und tatsächlich, als sie zurückschauten, sahen sie, wie der Mann sich genau in diesem Moment bückte und etwas auf dem Gehsteig untersuchte. Dann sah er sich einen Augenblick lang nach allen Seiten um. Sie hielten den Atem an. Der Mann bückte sich noch einmal und stieß etwas auf dem Gehsteig mit dem Fuß an. Die Kröte, die selbst in ihren besten Zeiten nicht schnell genug gewesen wäre, um im Fall einer Verfolgung zu entkommen, war so müde, daß sie sich kaum noch rühren konnte. Als sie spürte, wie der Mann sie mit dem Fuß anstieß, wich sie lediglich ein paar Zentimeter weiter zur Straße hin zurück. Ihre Freunde befanden sich alle auf der anderen Straßenseite in Sicherheit, und sie fühlte sich völlig verlassen. Der Schuh des Mannes kam wieder auf sie zu. Und dann hörte sie plötzlich das Flattern von Flügeln, gefolgt von einem durchdringenden Schmerzensschrei.
 Dann stand der Fuchs neben ihr. »Steig, so schnell du kannst, an meinem Schwanz hinauf!« flüsterte er. Die Kröte packte den buschigen Fuchsschwanz, klammerte sich mit den Vorderfüßen fest und zog sich langsam hinauf. Sobald der Fuchs sicher war, daß die Kröte den Erdboden verlassen hatte, rannte er wieder zurück auf die andere Straßenseite. Die Kröte hielt sich verzweifelt an seinem Schwanz fest.
 Der Waldkauz flatterte mit ausgestreckten Krallen über dem Mann und riß ihn an den Haaren. Der Mann warf wild die Arme nach oben und versetzte dem Vogel einen kräftigen Schlag. Doch dieser hatte inzwischen gesehen, daß der Fuchs und die Kröte außer Gefahr waren, und so flog er in einem weiten Bogen nach oben, bis der Mann ihn nicht mehr sehen konnte. Dann flatterte er wieder zur anderen Straßenseite und landete beim Stechginstergebüsch. Die Gefahr war vorüber. Der Waldkauz lugte durch das dichte Gestrüpp. Die meisten Tiere schienen sich ganz still zu verhalten, und im Halbdunkel konnte er verschiedene, eng zusammengekauerte Gestalten erkennen.
 »Danke, Kauz«, hörte er den Fuchs flüstern. »Jetzt sind alle in Sicherheit. Alle sind müde - keiner will reden ...« Er brach ab und gähnte. »Wir sind gut versteckt hier... oh, ich bin so müde ... ich glaube, ich bin der einzige, der noch wach ist. Die Kröte schläft schon.«
 »Gute Nacht, Fuchs«, flüsterte der Waldkauz. »Gute Nacht, Kauz«, flüsterte der Fuchs. »Bis heute abend.«
 Der Waldkauz flog langsam weg, um sich zu den anderen Vögeln zu gesellen, bevor es ganz hell wurde. Der erste Teil der Reise war geschafft.
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Das erste Lager 

Der Maulwurf, der am Ende des Marsches durch die Siedlung von allen am wenigsten müde gewesen war, wachte am nächsten Abend als erster auf. Es war immer noch hell. Er schaute sich nach seinen Freunden um, ob vielleicht schon einer von ihnen wach war, mit dem er sich unterhalten konnte. Aber sie schliefen alle noch. Ihre Körper hoben und senkten sich rhythmisch - es war ein sanfter Rhythmus, der weder vom Verkehr noch von vorübergehenden Fußgängern gestört worden war. 

Es hatte immer noch nicht geregnet, und die Luft, die der Maulwurf forschend einsog, war trocken und unbewegt. Er war sehr hungrig, und er überlegte, ob er anfangen sollte, nach Würmern zu graben. Aber vielleicht hatte der Dachs andere Pläne. Sobald sie aufwachten, würde wohl jeder von ihnen fressen wollen. Am vorhergehenden Abend waren sie alle zu erschöpft gewesen, um überhaupt an Fressen zu denken, doch seit ihrer letzten Mahlzeit war viel Zeit verstrichen, und sicherlich würden sich die Mägen von allen unangenehm leer anfühlen. Der Maulwurf schaute seine Gefährten noch einmal an, aber er konnte immer noch kein Lebenszeichen entdecken. Er überlegte, daß es ja schließlich nichts schaden konnte, wenn er sich einen oder zwei - oder vielleicht sogar drei - Würmer ausgraben würde, um sich die Zeit zu vertreiben, bis seine Freunde aufwachten. 

Er schlüpfte aus dem Stechginsterdickicht. »Ach du meine Güte!« rief er. »Wo kommen die denn her?« Ein paar Zentimeter vor ihm hatte jemand ein großes, flaches Loch in die Erde gegraben, das mit einem Riesenhaufen von krabbelnden Insekten, Würmern und fetten, saftigen Larven gefüllt war. Die Versuchung war für den halbverhungerten Maulwurf zu groß, und er stürzte sich auf das Festmahl. 
 »Oh, da bist du ja!« hörte er über sich eine Stimme. Er schaute auf und sah, daß der Turmfalke und der Waldkauz Seite an Seite auf dem Zweig einer Stechpalme saßen. »Ich... ich wollte nur ein bißchen versuchen«, erklärte der Maulwurf ein wenig schuldbewußt. »Natürlich. Iß nur!« sagte der Waldkauz. »Wir haben das Zeug gesammelt, während ihr geschlafen habt. Sogar der Fasan hat geholfen.« 

»Natürlich!« schallte es unter dem Baum hervor, wo der Fasan und seine Gefährtin saßen und sich das Gefieder putzten. »Ich habe die meisten der Larven ausgebuddelt, Maulwurf.« 

»Oh! Vielen Dank, Fasan«, sagte der Maulwurf höflich. »Kann ich also anfangen?« 
 »Ja, tu das!« sagte der Waldkauz. »Aber wo sind die anderen?« 
 »Die schlafen noch«, antwortete der Maulwurf, während er sich einen Regenwurm aussuchte. Doch ihre Stimmen hatten offensichtlich ein paar der Schläfer geweckt. Aus dem Stechginstergestrüpp erklang ein Rascheln, und ein Weilchen später erschien die Schnauze des Dachses zwischen den Stacheln. Vorsichtig wie immer schnupperte er wachsam nach irgendwelchen fremden Gerüchen. Dann wagte er sich ins Freie. 
 »Hallo, Dachs!« rief der Maulwurf. »Komm und versuch diese Regenwürmer - sie sind phantastisch! Ich glaube nicht, daß ich jemals welche gegessen habe, die so saftig waren ...« 
 »Langsam, langsam«, mahnte der Dachs gutmütig. »Laß noch ein paar übrig, Maulwurf. Ich weiß, wie gern du Würmer ißt.« 
 »Ich habe ihm gesagt, er solle anfangen«, warf der Waldkauz ein. »Der Maulwurf sah halbverhungert aus.« 
 »Das war ich auch«, stimmte der Maulwurf mit vollen Backen zu. 
 »Sehr freundlich von dir, Kauz, daß du das Zeug hier für uns gesammelt hast«, meinte der Dachs. »Aber ich glaube, ich sollte vielleicht die anderen wecken, damit wir alles gerecht verteilen können.« Der Maulwurf hörte auf zu kauen und machte wieder ein schuldbewußtes Gesicht. »Ich hoffe, ich habe nicht zu viel genommen, Dachs«, sagte er verlegen. Der Dachs schaute auf das Häufchen Würmer hinunter, die der Maulwurf aus dem Loch gezerrt und vor sich hingelegt hatte. »Nein, nein«, sagte er freundlich. »Es ist genug da für alle.« Er kroch wieder zurück in das Stechginstergebüsch, und schon bald erklang ein ganzer Chor von Stimmen. 
 Die anderen Tiere kamen aus dem Gebüsch gerannt. Sie stießen Freudenschreie aus, als sie das Futter sahen. Die Kröte kam als letzte steifbeinig angekrochen. »Ich bin immer noch müde, aber zuerst muß ich etwas essen«, sagte sie. »Kauz, ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll, daß du mich in der letzten Nacht gerettet hast! Ich hatte keine Gelegenheit, dir das gleich zu sagen - wir waren alle völlig erschöpft - aber ich bin dir sehr dankbar. Wenn du und der Fuchs nicht gewesen wärt...« 
 »Ach, Unsinn«, sagte der Waldkauz und scharrte unbehaglich mit den Füßen auf dem Ast. »Dafür haben wir doch den Schwur abgelegt.« 
 »Aber ich hatte trotzdem gedacht, ich sei verloren!« sagte die Kröte. »Als ich spürte, wie mich der Stiefel berührte, und ich wußte, daß ich nicht davonrennen konnte, da dachte ich sofort: wenn es mit mir aus ist, dann ist es auch mit den anderen aus! Es war ein schrecklicher Moment.« 
 »Nun ja«, nickte der Waldkauz. »Ich bin froh, daß ich helfen konnte. Komm jetzt, Kröte, und friß dich satt!« Unter der Aufsicht des Dachses wurden fast alle Tiere satt, und es war sogar noch etwas übrig. Nur der Hase mit seiner Familie, die Kaninchen, die Eichhörnchen und die kleinen Feldmäuse nahmen nicht an der Mahlzeit teil, denn auf ihrem Speiseplan standen weder Insekten noch Würmer. 
 Da sie aber genauso hungrig waren wie die anderen Tiere, machten sie sich umgehend auf den Weg, um auch für sich etwas aufzutreiben. Doch bevor sie aufbrachen, konsultierte der Dachs den Fuchs, und es wurde beschlossen, daß nach ihrer Rückkehr eine Besprechung der Gruppenführer stattfinden sollte. Bei dieser Besprechung sollte beschlossen werden, was man in Zukunft wegen der Nahrung unternehmen würde, da sie ja nicht alle denselben Geschmack hatten. 
 Schließlich fraß nur noch der Maulwurf. Alle anderen Tiere legten sich zur Ruhe, bis oben hin satt, und warteten auf die Rückkehr der Pflanzenfresser. Der kleine Maulwurf aber war im siebenten Himmel. Mit einem Ausdruck der höchsten Glückseligkeit auf seinem spitzen Gesicht fraß er sich durch seinen Wurmhaufen und sah sich dann um, was die anderen übriggelassen hatten. 
 Schließlich blickte er auf. »Kauz, wo um alles in der Welt hast du diese Würmer gefunden?« fragte er. »Ich bilde mir nämlich ein, ein Feinschmecker zu sein, aber ich habe noch nie etwas gefressen, was dem gleichkommt.« 
 »Oh, der Fasan und der Turmfalke haben Mengen davon gefunden«, entgegnete der Waldkauz ohne großes Interesse. 
 »Das war nicht schwer«, sagte der Turmfalke. »Wir flogen zu dem Sumpfgebiet - dort gibt es viele davon. Obwohl der Sumpf austrocknen wird, wenn es nicht bald regnet. Ein großer Teil ist schon trocken.« Ein Ausdruck der Gier erschien auf den Gesicht des Maulwurfes. »Ist... ehern... ist es weit bis zum Sumpf?« fragte er leise. Er gab sich große Mühe, gleichgültig zu erscheinen. 
 »Für uns nicht«, entgegnete der Turmfalke. »Aber ich weiß nicht, wie lange du dorthin brauchen würdest.« Das Gesicht des Maulwurfs wurde lang; dann schaute er rasch zum Dachs hinüber. Der Dachs fing seinen Blick auf. »Für derartige Dinge werden wir keine Zeit haben«, sagte er. »Wir müssen weiter.« »Könnten wir... nicht ganz kurz nachsehen?« fragte der Maulwurf flehentlich. 
 »Wir werden sehen«, sagte der Dachs. »Ich glaube nicht, daß der Fuchs das erlaubt.« Völlig unberührt von dem, was um ihn herum vor sich ging, döste der Fuchs in den letzten Sonnenstrahlen. Er rührte sich nicht, bis die Gruppe der Pflanzenfresser zurückkehrte. Bei ihrer Ankunft wurde es gerade dunkel, und der Fuchs organisierte hastig eine Sitzung im Stechginstergebüsch. 
 »Nun«, hob der Dachs an, »es scheint so, als müsse unser ursprünglicher Plan, ich solle mich um die Nahrungsbeschaffung für die ganze Gruppe kümmern, aufgegeben werden.« 
 »Da hast du leider recht, Dachs«, sagte der Gruppenführer der Kaninchen, dem diese neue, wichtige Stellung anscheinend zu Kopf gestiegen war. »Für euch Fleisch- und Insektenfresser ist das schon in Ordnung. Aber wir Vegetarier finden diese Würmer und das andere krabbelnde Getier völlig ungenießbar.« »Und wir fressen lieber Nüsse und dergleichen«, sagte der Sprecher der Eichhörnchen. »Auf jeden Fall sind wir nicht daran gewöhnt, auf der Erde zu fressen - oder zu schlafen. Wir fühlen uns erst wohl, wenn wir sicher auf einem Baum sitzen.« »Ihr werdet eure persönlichen Gewohnheiten öfter zum Wohl der Gruppe opfern müssen«, warnte ihn der Dachs. »Das alles haben wir schon beschlossen, bevor wir den Wald verlassen haben. Wir werden unser Ziel nicht gemeinsam erreichen, wenn wir uns nicht auch nach den anderen richten.« 
 »Vielleicht könnten wir für die Dauer der Reise alle Gras fressen?« schlug das Oberste Kaninchen vor. »Davon gibt es immer genug. Danach muß man nie lange suchen. Das scheint mir die einfachste Lösung.« »Nein, nein.« Der Dachs schüttelte etwas ärgerlich den gestreiften Kopf. »Das würde meine Verdauung und die der anderen Fleischfresser völlig durcheinanderbringen. Ich habe mit dem, was ich eben sagte, auch nicht unsere Nahrung gemeint. Ich habe eher daran gedacht, wie wir vorwärts kommen und wo wir uns ausruhen. Wir müssen zusammenhalten. Die Sicherheit liegt in der Gruppe, versteht ihr?« 
 »Ich glaube bezüglich des Nahrungsproblems gibt es nur eine Lösung«, sagte der Fuchs. »Aus gesundheitlichen Gründen müssen wir dafür sorgen, daß wir die Nahrung fressen, an die wir gewöhnt sind - und die wir auch mögen. Andernfalls läßt sich nicht voraussagen, wie viele von uns unterwegs sterben werden.« »Was schlägst du vor, Fuchs?« fragte der Dachs. »Mein Vorschlag ist folgender: Wenn wir am Abend anhalten, gehen wir in Gruppen auf Nahrungssuche. Die pflanzenfressenden Tiere könnten zum Beispiel eine Gruppe bilden; die Eichhörnchen eine andere. Wir Fleischfresser könnten gemeinsam oder einzeln auf die Jagd gehen. Die Vögel können tun, was sie wollen. Aber über einen Punkt müssen wir uns einigen: wieviel Zeit jedem für die Nahrungssuche zusteht. Alle müßten gleich viel Zeit haben. Wir können am Ende jeden Tages entscheiden, wieviel Zeit wir uns nehmen. Dann werden wir alle gleichzeitig wieder an unserem Rastplatz eintreffen.« 
 Die Tiere waren sich einig, daß dies ein vortrefflicher Plan sei.
 »Es gibt noch einen sehr wichtigen Punkt, den wir besprechen müssen«, sagte die Kröte. »Und zwar die Reisegeschwindigkeit und die Strecke, die wir täglich zurücklegen wollen.« 
 »Nun, das läßt sich ja eigentlich nicht planen, oder?« fragte der Dachs verwirrt. 
 »Nein, natürlich nicht. Ich habe diesen Punkt angeschnitten, weil unser Entschluß, so langsam zu gehen, daß selbst die langsamsten unter uns gut mitkommen, in Wirklichkeit nicht so richtig funktioniert.« Bei dieser Bemerkung blickte der Maulwurf sehr verlegen drein, als wäre er sicher, die Kröte würde sich auf seine Vorrangstellung als Passagier beziehen. Aber mit Erleichterung stellte er fest, daß dem nicht so war. »Der Grund, warum wir alle so müde waren, nachdem wir gestern nacht die Siedlung durchquert hatten, liegt darin, daß die Strecke für die langsameren Tiere wie mich und die Eidechsen für einen Tag zu weit war«, fuhr die Kröte fort. »Und für die größeren und schnelleren Tiere unter uns - Fuchs, Hase und Wiesel - war es furchtbar ermüdend, so langsam gehen zu müssen, daß alle mithalten konnten. Das müssen wir ändern!« »In dieser Hinsicht kann ich eine Lösung anbieten«, sagte die Oberste Eidechse. »Wir Eidechsen haben beschlossen, daß es für uns und für euch das beste wäre, wenn wir hier auf dem Militärgelände blieben.« Die Kröte nickte zustimmend. Aber die anderen Tiere zeigten ihre Überraschung. »Das ist lächerlich!« sagte der Dachs ruhig. »Wir werden schon eine Lösung finden. Wir können nicht einfach weitergehen und euch hier zurücklassen. Ihr seid außerdem nicht langsamer als die Kreuzotter. 
 Und du gehst doch weiter mit uns, oder nicht?« »O ja«, lispelte die Kreuzotter, die häufig an die eßbaren Frösche denken mußte. Doch sie hatte nicht vor, das zuzugeben. »Wer A sagt, muß auch B sagen«, meinte sie. »Genaugenommen«, fuhr die Oberste Eidechse fort, »ist es gut möglich, daß es für uns einfach zu weit ist. Nach der gestrigen Nacht sind wir nicht so begeistert davon, diese anstrengende Reise noch wochenlang - oder sogar monatelang - fortzusetzen. Und wir wissen, daß wir für die anderen eine Last wären.« »Ich glaube, du bist sehr weise, Eidechse«, sagte die Kröte. »Im Hirschpark gibt es wirklich nichts, was ihr nicht auch hier finden könntet. Der Turmfalke kann euch sagen, daß in diese Ecke des Militärgeländes nie ein Mensch kommt. Ihr seid hier so sicher wie im Naturschutzgebiet. Hier können sie keine Häuser bauen.« »Genau«, sagte die Eidechse. Sie wandte sich an den Dachs, der aussah, als wolle er sie überreden, es sich noch einmal anders zu überlegen. »Du bist sehr freundlich, Dachs«, sagte sie. »Aber ich weiß, im Innern deines Herzens ist dir klar, daß wir recht haben.« Der Dachs senkte den Kopf und nickte schwach. »Nun, ich nehme an, du hast recht«, gab er zu. »Aber ich hoffe, daß sonst niemand hierbleiben will?« Keines der anderen Tiere schien im mindesten geneigt, die Reise schon hier abzubrechen. »Gut«, sagte der Fuchs. »Und damit wir uns vom ersten Teil unserer Reise völlig ausruhen, schlage ich vor, daß wir noch einen Tag hierbleiben. Dann, wenn wir ganz und gar ausgeruht sind, können wir mit Unterstützung der Kröte beschließen, was unser nächstes Ziel sein soll. Irgendwelche Einwände?« 
 Da niemand Einspruch erhob, wurde die Sitzung beendet. Das Eingreifen der Eidechse hatte allerdings dazu geführt, daß kein richtiger Plan über die zukünftige Reisegeschwindigkeit der Tiere gemacht worden war. Die Tiere blieben im Stechginsterdickicht, bis es völlig dunkel war. Dann begannen ein paar von ihnen den Turmfalken und den Waldkauz nach dem Wasserloch im Sumpf zu befragen, und schließlich entschloß man sich, daß der Waldkauz ihnen den Weg zeigen würde. Aber zuerst wollten sie noch ein Weilchen schlafen. Der Fasan, seine Gefährtin und der Turmfalke kehrten auf ihre Plätze zurück, und auch die anderen Tiere suchten sich bequeme Schlafstellen. Der Maulwurf faßte den Entschluß, sich ein Stück in die Erde einzugraben, wo er, wie er sagte, besser schlafen könne. Die Eichhörnchen kletterten in eine kleine Eiche. Der Waldkauz, der nachts eigentlich erst richtig zum Leben erwachte und sich in der Dunkelheit völlig sicher fühlte, setzte sich auf das Geländer. Der Fuchs und der Dachs, die ebenfalls meist im Dunkeln unterwegs waren, wollten ihm ein Weilchen Gesellschaft leisten, da ihnen zuviel im Kopf herumging, als daß sie hätten schlafen können. 
 Sie setzten sich unter einen der Metallpfosten. Eine Zeitlang sagte keiner von den dreien etwas, da jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Schließlich brach der Fuchs das Schweigen. Er schien die Gedanken der anderen beiden auszusprechen, als er sagte: »Ich frage nicht, wie unsere Chancen stehen, daß wir mit dieser Sache Erfolg haben.« 
 »Nun«, sagte der Dachs, »wenn wir vorsichtig sind...« »Ich mache mir Sorgen wegen der Kröte«, fuhr der Fuchs fort, gerade als ein leichter Wind begann, ihm tröstlich ums Fell zu streichen. »Alles hängt von der Kröte ab, und sie hat sich schon beim ersten Abschnitt völlig verausgabt.« 
 »Sie hat die Strecke bereits einmal zurückgelegt«, erinnerte der Dachs. 
 »Das ist es ja gerade.« Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Zweimal eine so lange Strecke, das ist vielleicht zu viel für sie. Eigentlich habe ich an sie gedacht, als ich vorschlug, wir sollten noch einen Tag hierbleiben.« »Man darf sie nicht mehr zu Fuß gehen lassen«, sagte der Dachs. »Sie muß reiten, genau wie der Maulwurf.« »Ich hatte den gleichen Gedanken«, sagte der Fuchs. »Ich werde sie gern tragen. Aber abgesehen davon - als sie die Reise das erstemal machte, mußte sie nur an sich selbst denken. Sie ist so schnell marschiert, wie sie eben konnte. Doch uns obliegt eine viel größere Verantwortung.« 
 »Ach komm, Fuchs, wir stehen erst ganz am Anfang«, warf der Waldkauz ein. »Es sieht dir eigentlich nicht ähnlich, so pessimistisch zu sein.« 
 »Ich versuche, realistisch zu sein«, gab der Fuchs ein wenig barsch zurück. »Aber du hast recht, Kauz«, fügte er hinzu. »Wir müssen optimistisch sein, und... na ja, vorsichtig.« Sie blieben noch ein paar Minuten sitzen und atmeten dankbar den kühlen Lufthauch ein. Dann kehrten der Fuchs und der Dachs zu den anderen Tieren zurück. 

Der Waldkauz verbrachte einige Zeit damit, lautlos von Baum zu Baum zu schweben und die Einsamkeit und die Dunkelheit zu genießen. Gelegentlich stieß er mit seiner früheren Zuversicht, so wie in den Zeiten, als der Farthing-Wald noch in Ordnung gewesen war, seine Rufe aus. Schließlich war er der Meinung, daß die Tiere lang genug geschlafen hatten, und so glitt er in elegantem Bogen von einem hohen Ulmenzweig und landete beim Stechginstergebüsch. Dort schrie er noch einmal. »Wenn jemand trinken möchte, dann soll er jetzt mitkommen!« verkündete er. 

Fast sofort schien es so, als gäbe es unter ihm ein kleines Erdbeben. Der Boden begann zu zittern, und die Erde gab nach. Der Waldkauz flatterte erschrocken auf und sah dann, wie an der Stelle, wo er gesessen hatte, die Nase des Maulwurfs aus einem Loch in der Erde auftauchte. 

»Guten Abend, Waldkauz«, sagte der Maulwurf. »Ich habe phantastisch geschlafen. Ich habe fast die ganzen Würmer weggeschlafen, die ich gefressen habe.« »Du mußt einen guten Magen haben«, erwiderte der Waldkauz ein wenig kühl. Er war verärgert, weil der Maulwurf - ein Tier, dem er seiner Meinung nach ganz deutlich überlegen war - gesehen hatte, wie sehr er erschrocken war. 

»O ja«, sagte der Maulwurf munter. »Ich könnte ohne weiteres noch einmal von vorne anfangen und doppelt soviel fressen. Oh, ich kann es nicht erwarten, bis wir zu dem Sumpf kommen. Wo ist der Dachs?« »Hinter dir«, sagte der Waldkauz trocken. Der Maulwurf fuhr ein wenig zusammen. »G .. .guten Tag... Dachs«, sagte er. 

»Der Waldkauz bringt uns jetzt zum Wasser, und Würmer werden keine mehr gesucht!« sagte der Dachs. Der Maulwurf sah ganz niedergeschlagen aus. »Ich wußte nicht, daß du zuhörst«, sagte er leise. Der freundliche Dachs bekam ein bißchen Mitleid. »Na ja, vielleicht haben wir für einen oder zwei Zeit«, sagte er. Dann drehte er sich um und rief: »Kommt alle her! Der Waldkauz wartet!« 

Die Tiere versammelten sich. Sie redeten von der Trockenheit und davon, wie man wohl während der Reise Wasser finden würde. Die Kröte war immer noch zu müde, um sich zu ihnen zu gesellen, und nach ihrem Erlebnis im Wasser am vorherigen Tag war auch die Schlange nicht geneigt, sich den anderen anzuschließen. 

So kamen die Tiere diesmal schneller voran, und mit dem Waldkauz an der Spitze, der wie ein grauer Geist durch die Luft flatterte, bewegten sie sich durch das trockene Farnkraut und das ausgedörrte Gras. Jeder Grashalm, jeder Farnwedel schien aus Wassermangel den Kopf hängen zu lassen. Die Grasstengel waren trocken und brüchig und sahen aus wie Stroh, und alles, selbst die tiefhängenden Blätter an den vereinzelten Bäumen, war staubbedeckt und gierte nach Wasser. Der Maulwurf, der sich verbissen an dem gestreiften Fell auf dem Rücken des Dachses festhielt, dachte an nichts als an das zweite Festmahl, das er sich genehmigen würde, wenn sie am Sumpf anlangten. Der Boden fühlte sich unter den Füßen der Tiere steinhart an, und trotz der leichten Brise, die jetzt wehte, schien er viel von der Hitze des Tages gespeichert zu haben. Aber nachdem sie eine Weile schweigend dahingezogen waren, wurde die Erde weicher. Sie fühlte sich elastisch an, und an den überall herumstehenden ausgetrockneten Schilfbüscheln konnten die Tiere sehen, daß sie den Rand des Sumpfes erreicht hatten. Allerdings war dieser Teil ausgetrocknet. Von da an gingen sie vorsichtiger. 

Der Fuchs lief an der Spitze. Er sah, wie der Waldkauz vorausflatterte und sich dann ungeschickt auf einem Schilfbüschel niederließ, da es in der Nähe keine Bäume gab. Als die Tiere bei ihm ankamen, sagte er: »Ich kann jetzt nicht mehr weiter. Das Wasser ist gleich da vorne. Paßt auf, wo ihr hintretet! Der Untergrund ist sehr feucht hier.« 

Der Fuchs nickte und ging langsam weiter. Er hob vorsichtig die Pfoten und prüfte vor jedem Schritt sorgfältig den Grund. So gingen sie noch zwanzig Meter. Dann rief der Fuchs nach hinten: »Ich kann jetzt das Wasser sehen. Bleibt stehen, dann gehe ich voraus und suche einen ungefährlichen Weg!« 

Die Tiere hielten den Atem an, als ihr Anführer langsam Schritt für Schritt weiterging. Nach etwa dreißig Schritten hielt er an und senkte den Kopf. Dann drehte er sich um. »Alles in Ordnung!« rief er ihnen zu. »Kommt hintereinander geradeaus hierher, aber ohne zu rennen! Es kann nichts passieren. Das Wasser ist kalt, aber sehr bitter«, fügte er hinzu. Nacheinander folgten die Tiere vorsichtig auf dem Pfad, den der Fuchs eingeschlagen hatte. Der Maulwurf glitt vom Rücken des Dachses und erbot sich mutig, den Abschluß der Reihe zu bilden. 

Jetzt, wo er ganz hinten ging und ihn weder der Fuchs noch der Dachs sehen konnten, fühlte sich der Maulwurf frei, seinen eigenen Geschäften nachzugehen. Mit seinen kurzsichtigen Augen konnte er gerade noch den Fuchs sehen, der am Wasser stand und die anderen beim Trinken beaufsichtigte. Der Dachs stand zusammen mit den anderen in der Schlange. Der Maulwurf trat ein paar Schritte zurück. Die Erde unter seinen Füßen fühlte sich hier vielversprechend schwammig an. 

Rasch begann er zu graben, denn sein unersättlicher Appetit wartete darauf, gestillt zu werden. Würmer! Vor seinem inneren Auge standen nur noch dicke, saftige Würmer und sonst gar nichts. Er achtete nicht auf das schlammige Wasser, das in kleinen Rinnsalen in das Loch sickerte, während er weitergrub. In seiner Aufregung vergaß er völlig, daß er sich auf gefährlichem Grund und Boden befand. Die anderen Tiere waren inzwischen fertig mit dem Trinken und versammelten sich auf einer trockeneren Stelle. Alle fühlten sich erfrischt. Der Fuchs schaute sich um, ob alle da waren. »Sind alle da?« fragte ihn der Dachs. »Nein«, antwortete der Fuchs mit ernstem Gesicht. »Der Maulwurf fehlt. Ich wette, daß er nach diesen Würmern gräbt.« 
 »Ja, das tut er. Ich habe ihn graben sehen«, warf der Waldkauz ein. 
 »Das hättest du uns aber sagen müssen«, meinte der Fuchs
 schroff. »Es wird eine harte Arbeit werden, ihn wieder 
 hochzuholen!« 
 »Da es ihm der Dachs erlaubt hat, hielt ich es nicht für nötig, 
 es euch zu sagen«, erwiderte der Waldkauz so würdevoll wie 
 möglich. Der Fuchs schaute den Dachs überrascht an. »Nun, 
 bevor wir aufbrachen, habe ich zum Maulwurf gesagt, wir hätten vielleicht genug Zeit, damit er ein paar Würmer suchen kann«, erklärte der Dachs. »Er hätte natürlich den richtigen Zeitpunkt abwarten müssen. Ich hätte nicht gedacht, daß etwas Derartiges
 passieren würde.« 
 Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu weichherzig, 
 Dachs«, sagte er. »Der Maulwurf hat schon mehr als genug 
 gefressen.« 
 »Tut mir leid«, sagte der Dachs. »Aber du weißt ja, Fuchs,
 wie kläglich der Maulwurf sich manchmal anhört.« »Ja, ja.« Der 
 Fuchs nickte müde. »Ich mag ihn genauso gern wie du. Aber in 
 diesem Fall ist er nur einfach gefräßig. Wir sollten unsere Zeit 
 jedoch nicht mit Reden verschwenden. Wo hat er gegraben, 
 Waldkauz?« Der Waldkauz flog zu der Stelle hin und wies mit 
 ausgestreckten Beinen nach unten auf das Loch, während er wild 
 mit seinen großen Flügeln schlug, um sich in der Schwebe zu 
 halten. 
 »Wiesel, kannst du die anderen zurückbringen?« fragte der 
 Fuchs. »Der Dachs und ich kommen nach, sobald der Maulwurf 
 wieder auftaucht. Es würde ihm recht geschehen, wenn wir alle 
 verschwinden würden und er allein zum Lager zurücklaufen 
 müßte, aber dann würden wir ihn vermutlich nie mehr zu Gesicht 
 bekommen.« Das Wiesel gehorchte und führte die Tiere in die 
 Richtung des Lagers davon. 
 »In diesem Loch scheint außer Wasser nichts zu sein«, sagte 
 der Fuchs und untersuchte den Boden genau. »Bist du sicher, daß 
 dies die richtige Stelle ist, Kauz?« »Ganz sicher. Ich habe genau 
 gesehen, wie er hier verschwunden ist.« 
 »Meine Güte, sicher muß er hier ertrinken!« sagte der Fuchs
 beunruhigt. »Schnell, Dachs, wir graben daneben noch ein 
 zweites Loch und versuchen, ihn zu erreichen.« 
 Die beiden Tiere scharrten wie wild in der schwammigen 
 Erde, aber sobald sie etwa zehn Zentimeter tief gegraben hatten, 
 füllte sich das Loch rasch mit Wasser. Sie versuchten es noch ein 
 paarmal, doch immer mit demselben Resultat. 
 »Es hat keinen Zweck«, sagte der Fuchs und wagte es nicht, 
 den Dachs anzusehen. »Er muß ertrunken sein.« »O nein! 
 Bestimmt nicht!« rief der Waldkauz, der ein sehr schlechtes
 Gewissen hatte. »Er hat sicher einen Gang nach der Seite 
 gegraben. Ich bin sicher, daß er jeden Augenblick wieder 
 hochkommen muß!« In diesem Augenblick wurden sie durch 
 einen roten Schimmer zwischen den Bäumen abgelenkt. »Was das wohl sein mag?« brummte der Dachs. Dann schaute er wieder nach unten und begann noch einmal zu graben. »Meint ihr, wir sollten ihn vielleicht rufen!« fragte der Waldkauz, der auf einem Schilfbüschel saß. »Zwecklos«, sagte der Fuchs. »Er spürt eher die Erschütterung, die von uns ausgeht, als unsere Stimmen. Es gibt leider kaum Hoffnung. Ich bin sicher, er wäre inzwischen hochgekommen, wenn er könnte.« »Vielleicht frißt er noch?« sagte der Dachs hoffnungslos. »Du weißt ja, sein Appetit...« »Psst!« zischte der Fuchs. »Hört mal!« In der Ferne konnten sie Stimmen hören, viele Stimmen, ganz leise zuerst und dann immer lauter. Sie tauschten besorgte Blicke, ihre Körper erstarrten. Der rote Schimmer, den sie gesehen hatten, schien zu flackern und glühte dann von neuem auf. Plötzlich sahen sie, wie das Wiesel auf sie zugerannt kam, dicht gefolgt von den Hasen und den Kaninchen. »Feuer!« schrien sie. »Rennt um euer Leben! FEUER! FEUER!« 
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Feuer! 

Im ersten Moment wollte sich der Fuchs instinktiv umdrehen und davonrennen, denn wie alle Tiere hatte er wahnsinnige Angst vor Feuer. Er wußte, mit welcher Geschwindigkeit es die Wohnstätten von wehrlosen Tieren umschließen und alles auf seinem Weg verschlingen konnte. Er wußte auch, daß es dort, wo es brannte, schon bald von Menschen wimmelte, die überall mit eigenartigen, beängstigenden Maschinen herumrannten und einen schrecklichen Krach veranstalteten. Doch der Fuchs lief nicht davon. Sein Verantwortungsbewußtsein erwachte wieder, und mutig widersetzte er sich seinem Wunsch, die Flucht zu ergreifen. Als das Wiesel in panischer Angst an ihm vorbeiraste, rief er voll Autorität: »Halt! Du rennst direkt in den Sumpf!« 

Das Wiesel, das Hals über Kopf davonstürzen wollte, blieb stehen und wandte sich gehorsam zu seinem Anführer um. Die Kaninchen und der Hase mit seiner Familie taten es ihm gleich. 
 »Tut mir leid, Fuchs«, sagte das zur Vernunft gekommene Wiesel. »Wir haben einfach den Kopf verloren.« 
 »Wo sind die anderen?« fragte der Fuchs barsch und schaute 
 auf den flackernden Schein in der Ferne. »Wir dürfen keine Zeit 
 verlieren!« 
 »Sie kommen nach«, sagte das Wiesel. »Wir waren schon fast
 im Lager, als wir die Flammen sahen. Die Kreuzotter und die 
 Kröte kamen gerade, so schnell sie konnten, auf uns zu und 
 riefen, wir sollten den Weg zurückrennen, auf dem wir 
 gekommen seien.« »Die Kröte!« rief der Fuchs. »Sie ist nicht 
 schnell genug, um zu entkommen. Das Gras ist so trocken, daß 
 die Flammen sich rasend schnell ausbreiten werden. Bäume, 
 Sträucher, alles wird in Flammen aufgehen. Sie wird sicher von 
 ihnen eingeholt! Ich muß zurück zu ihr - bevor es zu spät ist!« In diesem Augenblick landeten der Turmfalke und die 
 Fasanen neben dem Waldkauz auf dem Boden. »Die anderen 
 kommen auch bald«, sagte der Turmfalke. »Die Eichhörnchen 
 und die Igel sind ziemlich weit vor den Flammen, und auch die 
 Mäuse folgen dicht dahinter.« 
 »Was ist mit der Kröte?« fragte der Fuchs barsch. »Sie tut ihr 
 Bestes. Die Kreuzotter versuchte, ihr zu helfen, aber die Kröte 
 hat ihr befohlen, sie solle ihr eigenes Leben retten. Ich fürchte, 
 ohne Hilfe ...« »Ich gehe zurück und hole sie«, sagte der Fuchs
 grimmig. »Dachs, du übernimmst die Führung! Du mußt die 
 anderen um den Sumpf herumführen! Wenn wir es bis auf die 
 andere Seite schaffen, sind wir vielleicht gerettet. Der feuchte 
 Boden hier hält die Flammen möglicherweise auf. Wie dem auch 
 sei - es ist unsere einzige Chance. Wartet, bis die anderen hier 
 ankommen, und dann geht alle zusammen! Die Kröte und ich 
 kommen so schnell wie möglich nach. Kauz, ich verlasse mich 
 auf dich, daß du sie ums Wasser herumführst! Dachs, du gehst 
 voraus, aber vorsichtig - der Boden hier ist gefährlich! Aber geh 
 so schnell wie möglich! Ah! Die Eichhörnchen und die Igel 
 kommen. Viel Glück!« Der Fuchs rannte in Richtung der 
 Flammen davon. Die anderen Tiere drängten sich nervös um den 
 Dachs und den Waldkauz. Die Igel und die Eichhörnchen 
 gesellten sich zu ihnen. 
 »Wie weit sind die Feldmäuse und die Wühlmäuse noch 
 entfernt?« fragte der Dachs. 
 »Sie müssen jeden Moment hier sein!« keuchte der älteste der 
 Igel. 
 »Hast du die Kreuzotter und die Kröte gesehen?« »Nein.« »Wir müssen auf die Kreuzotter warten«, sagte der Dachs.
 »Der Fuchs ist losgerannt, um die Kröte zu holen.« 
 »Ich glaube nicht, daß wir warten sollten«, sagte der 
 Waldkauz. »Wir können für ein Mitglied der Gruppe nicht das
 Leben all der anderen riskieren. Wir wissen nicht, wie weit sie 
 hinter uns ist.« »Wir können die Mäuse fragen, wenn sie hier 
 ankommen«, sagte der Dachs beharrlich. Der Feuerschein, den 
 sie durch die Bäume sehen konnten, war inzwischen größer 
 geworden, und die Tiere konnten das Geräusch der Flammen 
 hören. In der Ferne hoben sich die Bäume rot flackernd vom 
 schwarzen Himmel ab. 
 Einen Augenblick später kamen die Feldmäuse und die 
 Wühlmäuse vor Angst quiekend angerannt. Sie hatten die 
 Kreuzotter nicht gesehen. 
 »Wir können nicht warten«, sagte der Waldkauz wieder. »Wir geben ihr noch so lange Zeit, wie ein Herz braucht, um 
 zweihundertmal zu schlagen«, sagte der Dachs. 
 Wenn die Gefahr besteht, vom Feuer überrannt zu werden, dann braucht das Herz natürlich viel weniger Zeit, um zweihundertmal zu schlagen. Der Dachs lauschte auf sein wild schlagendes Herz und merkte, daß es unmöglich war, mitzuzählen. Aber er zwang sich, zwischen den unruhig hin und her huschenden Tieren noch ein bißchen länger still auszuharren. Keines der Tiere wagte es, davonzurennen, denn vor ihnen lagen die Gefahren des Sumpfes, und so waren sie zwischen dieser Gefahr und der anderen, die sich gerade näherte, eingeschlossen. Die schrecklichen Minuten des Wartens hatten sich gelohnt. Der Turmfalke entdeckte die roten Augen der Kreuzotter, die in der Dunkelheit unheilvoll leuchteten, und schon einen Augenblick 
 später war sie bei den anderen angelangt. 
 »So, jetzt kann es losgehen, Waldkauz!« befahl der Dachs,
 und der Waldkauz flog den Vögeln voran in die Luft, während 
 die anderen mit Höchstgeschwindigkeit hinter dem Dachs
 herrannten. 
 »Um den Sumpf herum!« rief der Dachs den Vögeln zu. »Der 
 Turmfalke kennt den Weg.« Während die Tiere dahinrasten, rief 
 ihnen der Waldkauz, der etwa vier Meter über ihnen flog, 
 Anweisungen zu. Ohne zu antworten, folgte der Dachs diesen 
 Anweisungen ganz genau. Er führte die Gruppe um sumpfige 
 Stellen herum, vermied Löcher und Schilfbüschel, die den 
 verräterischen Schlamm verbargen. Die Tiere wußten, daß sie die 
 Flammen mit jedem Schritt und jedem keuchenden Atemzug 
 weiter hinter sich ließen. Immer wieder hielten der Dachs und 
 die größeren Tiere an, damit die Kreuzotter, die Wühlmäuse und 
 die Feldmäuse aufholen konnten. Dann rasten sie weiter. Das 
 Wiesel bildete die Nachhut, ermunterte die langsameren Tiere 
 und hielt Ausschau nach dem Fuchs. Nach einer halben Stunde 
 waren sie am Ende des Sumpfes angelangt und begannen, um ihn 
 herum zur anderen Seite zu rennen - der Seite, die der Fuchs für 
 sicher gehalten hatte. Die jüngeren Tiere waren völlig erschöpft, 
 und allen, den Alten wie den Jungen, schmerzte jeder einzelne 
 Knochen. »Kauz!« rief der Dachs nach oben. »Wir halten für 
 eine kurze Rast an. Die Kleinen können nicht mehr!« Die Vögel 
 landeten, und die anderen Tiere sanken zu Boden. Ihre Körper 
 hoben und senkten sich heftig, ihre Kehlen waren ausgedörrt, 
 und ihre Augen tränten. Laut japsend schnappten sie nach Luft. 
 In der Ferne konnten sie immer noch das Feuer sehen. Sie 
 befanden sich jetzt an einer etwas erhöhten Stelle und konnten 
 zusehen, wie die Flammen sich ausbreiteten. Und noch etwas sahen sie: Das Feuer kam näher! »Vater, werden wir den Fuchs 
 wohl jemals wiedersehen?« fragte eines der Häschen. Der Hase lächelte. »Natürlich, mein Liebes«, sagte er sanft. 
 »Er ist bald wieder da. Du wirst schon sehen.« 

Als der Fuchs auf das Stechginstergebüsch und das Feuer zurannte, verbannte er entschlossen jeglichen Gedanken der Furcht. Er zwang sich, nur an die Kröte zu denken und daß er sie retten mußte, um die anderen zu retten. Ohne die Kröte waren sie ganz verloren. Das Feuer vor ihm wurde heller und lauter, und schon bald roch und spürte er die verbrannte und heiße Luft. Die Hitze wurde immer schlimmer. Und von der Kröte war nichts zu sehen. 

Der Fuchs begann nach ihr zu rufen. »Kröte! Kröte! Wo bist du?« Dann hob er seine Stimme über das Tosen des Feuers und schrie, so laut er konnte: »KRÖTE!« Der Fuchs wagte es nicht, das schreckliche Bild, dem er sich näherte, genau zu betrachten. Er wußte, daß er dann sofort die Nerven verlieren würde. Aber er konnte das Krachen von brennenden Ästen - manchmal von ganzen Bäumchen - hören. Das Tosen der gefräßigen Flammen war schrecklich, und schließlich konnte er nicht mehr weiter. Der Mut verließ ihn. Er wollte nur noch umdrehen und zurückrennen, zu seinen Freunden und in die Sicherheit. Da hörte er ein verzweifeltes Quaken. »Fuchs! Bist du zurückgekommen? Hier bin ich!« Die Kröte saß unter einem Stechginsterbusch und rührte sich nicht. 

»Was machst du denn da?« flüsterte der Fuchs mit ausgetrockneten Lippen. »Komm schnell! Die Flammen haben uns fast schon erreicht.« 

»Ich dachte, ich wäre verloren«, erwiderte die Kröte. »Ich wußte, daß ich zu langsam war, um mich zu retten, deshalb habe ich mich in mein Schicksal gefügt und wollte hier mein . . mein Ende erwarten.« 

Noch während sie sprach, fielen die Flammen mit schrecklichem Tosen über sie her. Angefacht von einem sanften Wind, war das Feuer schneller geworden und strich jetzt mit seinen gierigen Fingern durchs Unterholz. 

Die Kröte machte einen mächtigen Satz, als der Stechginsterbusch wie ein Freudenfeuer aufloderte. Die Nacht um sie wurde von den Flammen erleuchtet, es war taghell. 

Jetzt hörten sie in der Ferne Sirenen, Autos und menschliche Stimmen. Der Fuchs senkte den Kopf und nahm die Kröte sanft in den Mund. Dann drehte er sich um und galoppierte durch das trockene Unterholz zu den anderen zurück. 

Er hielt nur einmal an, setzte die Kröte ab und wartete, bis sie auf seinen Rücken geklettert war. Dann rannten sie auf den Sumpf zu. Das schreckliche Tosen klang ihnen immer noch in den Ohren. 

Während seine Freunde um ihr Leben rannten, wußte der unglückliche Maulwurf nicht einmal von der Existenz des sich nähernden Feuers. Sein unersättlicher Appetit zog ihn immer weiter nach unten in die Erde. Es gab massenhaft Würmer in dem sumpfigen Boden, und so konnte der Maulwurf zur gleichen Zeit fressen und graben. Das Wasser bemerkte er erst, als seine Füße und dann auch sein Fell naß wurden. Jetzt merkte er, daß sein Loch sich mit Wasser füllte und daß er ertrinken würde, wenn er sich zurückwandte. Deshalb grub er nicht weiter nach unten, sondern arbeitete sich geradeaus vorwärts und dann, nach etwa einem halben Meter, senkrecht nach oben. 

Die Oberfläche schien weit, weit über ihm zu liegen. Der Maulwurf hatte nicht gewußt, daß er in seinem Heißhunger so weit hinuntergegraben hatte. Beim Höherkommen merkte er, daß es immer wärmer wurde, und er dachte, dies müsse die Anstrengung sein. Aber es wurde immer heißer und heißer, ja selbst die Erde wurde heiß. Schließlich war es so heiß, daß er es nicht mehr aushaken konnte: er konnte die Erde nicht mehr mit den Pfoten berühren, ohne sich zu verbrennen. Der Maulwurf schreckte zurück und ließ sich ein paar Zentimeter nach hinten rutschen. Er war gefangen zwischen der Hitze über ihm und dem Wasser unter ihm. 

Als sich die vom Dachs angeführten Tiere ein paar Minuten lang ausgeruht hatten und alle wieder ruhig atmeten, führten der Dachs und der Waldkauz sie im gleichmäßigen Tempo weiter. Diesmal hatten sie nicht so weit zu gehen, und es dauerte nicht lange, bis sie die andere Seite des Sumpfes erreicht hatten. Sie beobachteten über den Sumpf hinweg das Feuer. Jetzt schien es weit genug von ihnen entfernt zu sein. Das schlammige Wasser, in dem sich die Flammen spiegelten, schien zu flackern. 
 »Seht, seht, das Wasser brennt!« quiekte eine kleine Feldmaus. »Es ist nur der Widerschein«, antwortete die Mäusemutter tröstend. 
 »Wasser bekämpft Feuer«, erklärte der Dachs freundlich. »Es ist ein Feind des Feuers. Die Menschen benutzen es, um die Flammen zu töten. Wir sind in Sicherheit. Der Fuchs hatte recht.« 
 »Was passiert denn, Dachs, wenn das Feuer das Wasser erreicht?« fragte ein kleines Eichhörnchen. »Es verlöscht«, antwortete der Dachs. »Es wird vom Wasser gelöscht, so wie man den Durst löscht.« Die Tiere beruhigten sich. Der Dachs, vor dem sie fast genausoviel Achtung hatten wir vor dem Fuchs, war der Meinung, sie seien in Sicherheit. Sie legten sich nieder, die Kleinen kuschelten sich an ihre Mütter. Der Dachs rief dem Waldkauz, der auf einem niedrigen Ast saß, zu: »Könntest du nicht über den Sumpf fliegen und nach dem Fuchs und der Kröte Ausschau halten? Ich finde erst Ruhe, wenn ich weiß, daß es ihnen gutgeht.« Seine Stimme klang ziemlich beunruhigt. 
 »Ich würde mir keine Sorgen machen, Dachs«, versicherte ihm der Waldkauz. »Der Fuchs kann schon auf sich aufpassen.« 
 »Ja, aber was ist, wenn er die Kröte nicht rechtzeitig erreicht hat?« 
 »Na gut, wenn es dich beruhigt...« Der Waldkauz ließ sich von seinem Ast fallen und flog über das Wasser davon. 
 Der Dachs sah ihm nach, bis er ihn in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Da spürte er, wie etwas gegen sein Fell strich. Es war der Hase. »Und wenn er nun doch zu spät kam, um die Kröte zu retten ... was dann?« fragte er. 
 »Ich weiß nicht«, sagte der Dachs. »Wir können nicht zurückgehen. Dem Fuchs wird sicher etwas einfallen.« 
 Der Waldkauz blieb nicht lange aus. Sie starrten immer noch über den Sumpf, als seine graue Gestalt wieder auftauchte. 
 »Es geht ihnen gut!« rief der Waldkauz und stieß vor Freude seinen Ruf aus. »Keinem von beiden ist etwas passiert!« 
 Der Dachs ließ einen Seufzer der Erleichterung hören. »Danke, Kauz, daß du hingeflogen bist«, sagte er. »Glaube mir, ich bin genauso erleichtert wie du«, sagte der Waldkauz. »Der Fuchs ist schrecklich müde, aber er rennt, so schnell er kann. Er umrundet gerade den Sumpf, um auf diese Seite zu kommen. Er war zu müde zum Reden, aber die Kröte rief mir zu, ich solle euch alle vor den Menschen warnen. Eine ganze Reihe von ihnen ist unterwegs hierher.« 
 »Saß die Kröte auf seinem Rücken?« wollte der Dachs wissen.
 Der Waldkauz nickte. Da fiel dem Hasen etwas ein. »Was wohl mit dem armen Maulwurf passiert ist?« sagte er. 

Während sich seine Freunde über ihn den Kopf zerbrachen, dachte der Maulwurf natürlich auch gerade an sie, und er bereute zutiefst seine Gier, die ihn in die gefährliche Lage gebracht hatte, in der er gerade steckte. 

»Warum bin ich nicht bei den anderen geblieben?« heulte er in seinem ungemütlichen unterirdischen Gang. »O Dachs, wenn ich jemals hier herauskomme, dann werde ich nie mehr wegen meines schrecklichen Appetits wegrennen! Ich verspreche es! O je, ob ich ihn wohl jemals wiedersehe? Und den Fuchs?« Je mehr er an seine Freunde dachte, desto unglücklicher und hilfloser fühlte er sich. 

Er wußte, daß an der Oberfläche irgendeine Gefahr drohen mußte, obwohl er keine Ahnung hatte, worum es sich handelte. Er fragte sich, ob der Fuchs und der Dachs und all die anderen wohl der Gefahr entronnen waren. Vielleicht waren sie inzwischen schon weit weg und hatten ihn aufgegeben? Er war ganz allein und verlassen! Was würde jetzt aus ihm werden? Er begann, heftig zu schluchzen. Er hatte furchtbare Angst. So weinte sich der Maulwurf in seiner Verzweiflung schließlich in den Schlaf. 

Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, als er durch schwere Fußtritte über sich aufgeweckt wurde. Es waren viele Fußtritte, und sie stammten nicht von Tieren. Bei dieser neuen Gefahr erschauderte er noch einmal, denn der Lärm sagte ihm, daß das Menschen sein mußten. 

Schließlich wurde es wieder stiller, die Erschütterungen nahmen ab. Der Maulwurf sagte sich, daß es höchste Zeit war, sich auf den Weg zu machen, falls er seine Freunde jemals wiedersehen wollte. Er schob sich vorsichtig nach oben. Die Erde fühlte sich an seinen Pfoten immer noch warm an, aber er grub weiter. Allmählich war er sicher, daß er die Stelle, an der er zuvor hatte aufgeben müssen, schon hinter sich gelassen hatte. Kurze Zeit später wurde die Erde feucht und kühler. Er schob sich schneller nach oben, und nun entdeckte er noch etwas. Seine Nase witterte Brandgeruch, einen beißenden Geruch nach verkohlten Dingen. Dann durchstießen seine Pfoten die Erdoberfläche, er schob sich hinaus und sah sich um. Kaum wollte er seinen Augen trauen. 

Die Morgendämmerung war angebrochen. Überall um ihn herum herrschte ein Bild der Verwüstung. Alles war gleichmäßig schwarz. Erde, Gras, Binsen und Sträucher - alles war verkohlt. Wie Skelette ragten verkrüppelte junge Bäume auf, ihre Stämme waren angekohlt, ohne jedes Blatt und ohne jeden Trieb. Einige der größeren Bäume hatten nur die unteren Äste und Blätter verloren. Aber auch sie schienen schwere Wunden erlitten zu haben, deren Narben sie für immer tragen würden. Die schwarze Erde war durch und durch naß und rauchte stellenweise noch. 

Der Maulwurf wußte, daß ein schreckliches Feuer gewütet haben mußte und daß die Menschen gekommen waren, um es mit Wasser zu löschen. Er war sicher, daß all seine Freunde getötet worden waren, denn sie konnten unmöglich eine derartige Katastrophe überlebt haben. 

»Oh, ich wollte, ich wäre ebenfalls tot!« stöhnte er. »Allein bin ich gar nichts! Wo soll ich nur hingehen? Oh, der arme Dachs!« Und er legte sich auf die Asche, den Kopf auf den Pfoten, und weinte bitterlich. Mit seinen kurzsichtigen Augen hatte der Maulwurf nicht gesehen, daß das Feuer in der Ferne, am Rand des Sumpfes, immer noch loderte, trotz der Bemühungen der Menschen. 

In diesem Augenblick waren die anderen Tiere, zu denen sich inzwischen auch der Fuchs und die Kröte gesellt hatten, zwar ganz und gar nicht tot, aber sie befanden sich in größerer Gefahr als jemals zuvor. 
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Die Gegenüberstellung 

Der verzweifelt daliegende Maulwurf, dessen kleiner samtiger Körper von Schluchzern geschüttelt wurde, wußte nicht, daß man ihn beobachtete. Einer der Männer war zurückgeblieben, um sicherzustellen, daß das Feuer nicht noch einmal irgendwo aufflackerte. Er hatte gerade die Stelle erreicht, wo der Maulwurf vorher auf Wurmjagd gegangen war. Der Mann war erstaunt, daß ein Lebewesen die Flammen überstanden hatte. Er beugte sich über das kleine Tier, um zu sehen, ob es noch lebte, und stellte fest, daß der Maulwurf atmete. Als der Mann das Loch sah, aus dem das Tier vor kurzer Zeit herausgekrochen war, wurde ihm klar, warum der Maulwurf nicht dem Feuer zum Opfer gefallen war. Vorsichtig senkte er die Hand und stellte fest, daß das Tier keinerlei Anstalten machte davonzulaufen. Er hob es hoch und betrachtete es genauer. Der Maulwurf zappelte nicht einmal. 

Der Mann wußte nicht, wo er das Tier hinstecken sollte. Er war jedoch nicht gewillt, etwas zurückzulassen, was er gerade - wie er meinte - gerettet hatte. Er war nämlich sicher, daß der Maulwurf sich deshalb so still verhielt, weil er verletzt war. Schließlich steckte er ihn in eine der großen Seitentaschen seiner Feuerwehrjacke, wischte sich über die Stirn und ging langsam auf den Sumpf zu. 

Nachdem sich die erste Aufregung über das Auftauchen des Fuchses und der Kröte gelegt hatte, konnte die Kröte ihren Freunden erzählen, wie das Feuer ausgebrochen war. 

»Ich hatte gerade ausgeschlafen«, begann sie, »und saß ganz still in der gemütlichen kleinen Kuhle, die ich mir gemacht hatte. Ich war allein, denn die Kreuzotter war irgendwo unterwegs.« 

»Ich wollte mich nur einmal umsehen«, sagte die Kreuzotter mit einem Funkeln in ihren roten Augen. »Man kann nie wissen, was man findet...« »Auf jeden Fall hörte ich ein zischendes Geräusch«, fuhr die Kröte fort, »und es schien lauter zu werden.« Sie hielt bedeutungsvoll inne und sah um sich. Die anderen Tiere saßen in kleinen Gruppen zwischen den Grasbüscheln und den Binsen. »Ich machte mich auf, um nachzuschauen. Das Gras hinter dem Geländer brannte. Das Feuer muß durch eine Zigarette verursacht worden sein, die jemand aus einem vorbeifahrenden Auto geworfen hat. Die Flammen fraßen sich rasch weiter, und ich konnte sehen, daß sie schon bald auf das Militärgelände übergreifen würden. Ich rannte los, um es der Kreuzotter zu sagen. 

Die Flammen kamen näher, verschluckten das Stechginstergestrüpp, und mir wurde klar, daß ich - langsam, wie ich war - niemals dem Feuer entrinnen konnte. Ich sagte der Kreuzotter, sie solle nicht auf mich warten, sie solle fliehen, wenn sie könne. Aber dank unseres mutigen Führers bin ich immer noch hier bei euch.« »Wenn es die Sache mit dem Maulwurf nicht gäbe«, sagte der erschöpfte Fuchs, der ausgestreckt dalag, »wäre unsere Gruppe komplett.« Er erzählte der Kröte von dem Verschwinden des Maulwurfs. Alle Tiere verstummten und dachten an den verlorenen Freund, der entweder ertrunken oder verbrannt sein mußte. Die Morgendämmerung brach an, und die Flammen in der Ferne schienen fahler zu werden, als sich der Himmel aufhellte. Aber das Feuer verlöschte nicht. Das Kaninchen sprach die Sorge der kleineren, ängstlicheren Tiere aus: »Es kommt auf uns zu! Es kommt immer noch auf uns zu!« rief es dem Fuchs zu, als wolle es ihn dafür verantwortlich machen, daß das Feuer immer noch nicht gelöscht war. »Ja, das sehe ich«, antwortete der Fuchs müde. »Aber hast du nicht gesagt, es würde dort, wo es sumpfig ist, verlöschen?« wollte das Kaninchen wissen. »Ich sagte, ich würde hoffen, daß es dort verlöscht«, antwortete der Fuchs.

»Und was ist, wenn der Sumpf es nicht aufhält?« fragte die Oberste Wühlmaus, und alle ihre Verwandten wiederholten ängstlich diese Frage. 

»Keine Angst, der Fuchs wird sich schon etwas einfallen lassen«, sagte das Wiesel vertrauensvoll. »Auf jeden Fall sind die Menschen mit ihren Maschinen und ihren guten Einfällen aufgetaucht«, warf die Kröte ein. »Sie  werden es bald gelöscht haben. Das Feuer ist auch ihr Feind.« 

Der Fuchs versank in einen unruhigen Schlummer, während der Dachs versuchte, die wachsenden Ängste der anderen Tiere in der Gruppe zu beschwichtigen. Als es heller Tag war, flog der Turmfalke davon, um sich umzusehen. 

Das Feuer loderte immer noch, und jetzt begann es sich am Rand entlang zur anderen Seite des Sumpfes hin auszubreiten. »Wir wollen doch wohl nicht hierbleiben?« protestierte der Fasan. 

»Was würdest du denn vorschlagen?« fragte der Waldkauz barsch. 
 »Nun, em - ich - wir brauchen nicht hierzubleiben. Wir Vögel sind nicht in Gefahr.« 
 »Es steht dir frei, wegzufliegen, wann immer du willst«, sagte der Waldkauz bedeutungsvoll. Die Fasanenfrau stupste ihren Gefährten mit dem Flügel an, und er sah ein wenig verlegen aus. In diesem Augenblick kehrte der Turmfalke zurück, und die Aufmerksamkeit wandte sich von dem Fasan ab, der sich recht unbehaglich fühlte. »Sie machen Fortschritte«, verkündete der Falke. »Aber ich glaube, bis das Feuer ganz gelöscht ist, dauert es noch ein Weilchen. Wir müssen uns entschließen, was wir tun sollen. Die Flammen laufen auf beiden Seiten um das Wasser herum, so daß es jetzt eigentlich zwei Feuer sind. Wir sind genau dazwischen eingeschlossen.« Alle Tiere schauten zum Fuchs hin, der immer noch schlief. 
 »Wir müssen ihn aufwecken«, entschied der Dachs. Er ging ganz nahe zu seinem Freund hin und stupste ihn mit einer Pfote an. 
 Der Fuchs hob sofort den Kopf. »Ich habe nur gedöst«, sagte er. 
 Der Dachs erzählte ihm von dem näher kommenden Feuer. 
 »Also sieht es so aus, als hinge unser Leben wieder einmal von den Menschen ab«, sagte der Fuchs resigniert. »Nur sie können uns noch retten.« Bei diesen Worten sahen alle Tiere bestürzt drein. »Sind wir ganz hilflos?« fragte der Hase. »Nicht ganz«, sagte der Turmfalke. »Von der Luft aus konnte ich eine Art Damm sehen. Es ist nur ein schmaler Streifen Land, der unter der Wasseroberfläche liegt, aber er führt von hier aus zu einer kleinen Insel draußen im Sumpf. Ich glaube, ihr könntet alle darauf gehen. Wenn ihr erst einmal auf der Insel seid, dann kann euch das Feuer nichts mehr anhaben.« Der Fuchs war augenblicklich munter. »Wo ist der Damm, Turmfalke?« fragte er. »Ich will ihn mir ansehen.« 
 Er überließ dem Dachs die Verantwortung für die Gruppe und folgte dem dahinfliegenden Turmfalken. »Kannst du ihn sehen?« rief der Turmfalke herunter. »Ich glaube schon«, antwortete der Fuchs und spähte auf das Wasser hinaus. »Ja! Ja, ich sehe ihn.« Der Turmfalke, der elegant in der Luft schwebte, sah zu, wie der Fuchs vorsichtig einen Fuß ins Wasser streckte, um die Festigkeit des überfluteten Dammes zu prüfen. 

Er schien zufrieden und ging ein wenig weiter ins Wasser hinein, bis sein ganzes Gewicht auf dem Damm lag. 
 »Er scheint zu halten«, rief er. »Am besten gehst du und holst die anderen.« 
 Als die Tiere ankamen, sahen sie, daß der Fuchs im Wasser stand. Es reichte etwas über seine Knie. »Ich gehe hinaus auf die Insel«, teilte ihnen der Fuchs mit. »Dachs, gehst du hinter mir her? Wir müssen wissen, welche Belastung der Damm aushält.« Langsam gingen die beiden Tiere etwa einen Meter voneinander entfernt über den Damm. Das Wasser reichte bis über die Beine des Dachses hinauf. »Hier können wir nicht hinüber!« quiekte die Oberste Wühlmaus, als sie das sah. »Wir Wühlmäuse und Feldmäuse und auch die Eichhörnchen und die Igel wären völlig untergetaucht.« 
 »Ich bin sicher, daß dies auch dem Fuchs nicht entgangen ist«, bemerkte der Waldkauz. Der Fuchs und der Dachs erreichten die Insel ohne Zwischenfall. Sie blieben ein Weilchen dort, unterhielten sich und schauten zu den Flammen hinüber, die inzwischen begonnen hatten, den Sumpf zu umzingeln. Dann rannten sie so schnell über den Damm zurück, daß das dunkle Wasser an ihren Flanken hinaufspritzte. 
 »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte der Fuchs zu den anderen Tieren. »Wir konnten sehen, daß die Menschen das Feuer bekämpfen, aber ich glaube nicht, daß sie es schnell genug löschen können. Der Dachs und ich werden die kleineren von euch in mehreren Etappen hinübertragen. Die größeren Tiere, die Hasen, die Kaninchen und das Wiesel, müßten eigentlich den Kopf über Wasser halten können. Turmfalke, könntest du dich in die Luft begeben und dem Dachs und mir berichten, was mit dem Feuer geschieht? So, Feldmäuse, auf meinen Rücken mit euch!« In der Aufregung rannten die nervösen kleinen Mäuse, die immer recht schnell die Nerven verloren, alle gemeinsam auf den buschigen Schwanz des Fuchses zu und wollten hinaufklettern. Aber es waren zu viele. Jeder wollte als erster oben sein. Sie behinderten sich gegenseitig, prallten aufeinander und rempelten sich an. 
 »Au! Hört auf!« schrie der Fuchs, der Angst hatte, sein Schwanz würde gleich abreißen. »Beruhigt euch, und dann klettert einer nach dem anderen hinauf!« Er schaute zum Dachs hinüber, der sich hingelegt hatte, damit die Wühlmäuse an der Seite hochsteigen konnten. 
 »Halt! Wartet!« sagte der Fuchs und folgte dem Beispiel des Dachses. Die Feldmäuse huschten auf seinen Rücken, und dann betrat der Fuchs hinter dem Dachs wieder den Damm. 
 Als sie die kleineren Tiere auf der Insel abgesetzt hatten, rannten der Fuchs und der Dachs rasch zurück, um die zweite Gruppe zu holen. Man konnte jetzt das schreckliche Krachen und Tosen des Feuers wieder hören, und die Tiere spürten den Brandgeruch, der auf sie zugetrieben wurde. 
 »Los, Eichhörnchen!« rief der Fuchs. »Der Dachs und ich können euch auf einmal hinüberschaffen. Kaninchen, Wiesel, ihr folgt uns. Hase, du mußt deine Familie mitbringen. Schnell!« 
 Die Tiere sprangen auf die unter Wasser liegende Landzunge. Der Fuchs und der Dachs trugen ihre pelzige Last wie zwei graue Mäntel, die plötzlich zum Leben erwacht waren. Der Hase folgte, und hinter ihm kam seine Gefährtin. Jeder von den beiden trug ein Junges. Das Wasser bedeckte den Körper der Hasen völlig, nur Hals und Kopf ragten daraus hervor. Die Häschen, die sich mit den Zähnen am Hals ihrer Eltern im Pelz festkrallten, waren fast völlig untergetaucht. Die Kaninchen mit ihren noch kürzeren Beinen verschwanden sogar noch tiefer im Wasser. Die Erwachsenen konnten zwar gerade noch ihre Nasen, Augen und Ohren herausstrecken, aber die Jungen mußten unter der Aufsicht des Obersten Igels zurückbleiben und warten, bis der Fuchs und der Dachs sie holten. »Schnell, Fuchs!« rief der Turmfalke, der, die Augen auf das Feuer gerichtet, über ihnen schwebte. »Die Flammen rasen genau in unsere Richtung! Schnell! Schnell!« 
 Das Wiesel, das die Kaninchen in ihrer Not beobachtet hatte, wußte, daß das Wasser seinen flachen Körper ganz bedecken würde, wenn es versuchen sollte, auf dem Damm hinüberzugehen. So glitt es mit grimmiger Entschlossenheit in das dunkle Wasser und begann, auf die Insel zuzuschwimmen. 
 Die Kröte und die Kreuzotter gesellten sich zu ihm. Die Augen fest auf die kleine Insel gerichtet, von wo ihre Freunde sie anfeuerten, kämpften sich die drei wacker durch das Wasser. 
 Den Kopf aus dem Wasser gestreckt, schlängelte sich die Kreuzotter behende dahin. Als sie sich der Insel näherte, rannten der Fuchs und der Dachs gerade auf dem Damm zurück, um die dritte Gruppe zu holen. Der Dachs trug die jungen Kaninchen, und der Fuchs kümmerte sich um die kleinen Igel. Als sie an Land traten, fraß sich das Feuer von beiden Seiten auf sie zu. »Ihr müßt auch schwimmen!« keuchte der Fuchs, zu den erwachsenen Igeln gewandt. »Es bleibt uns keine Zeit, nochmals zurückzukommen.« Als er und der Dachs sich auf den Damm retteten, schlugen die Flammen über den Igeln zusammen, die nun gemeinsam ins Wasser hüpften. 
 Der Turmfalke ließ sich wie ein Stein vom Himmel fallen. Der Waldkauz und die Fasanen hatten sich schon lange zu ihren Freunden gesellt. Die Kreuzotter und die Kröte, beide ausgezeichnete Schwimmer, hatten schon bald trockenes Land erreicht. Jetzt waren alle Tiere dem Feuer entronnen, doch einige kämpften immer noch im Wasser. Auch die Igel und das Wiesel waren gute Schwimmer, aber ihre Füße verhedderten sich ständig in den Wasserpflanzen und im Schilf. Dadurch wurde der Weg zur Insel doppelt so anstrengend, aber sie halfen einander und sprachen sich Mut zu - auch alle Tiere, die schon auf der Insel waren, feuerten sie an -, bis schließlich der letzte tropfnaß aus dem Wasser auftauchte und an Land stieg. 
 Fast unbewußt drängten sich alle Tiere dicht aneinander, während sie den tanzenden Flammen jenseits des Wassers zusahen. In diesem engen Beieinander verspürte jedes einzelne von ihnen ein tröstliches Gefühl der Sicherheit und gegenseitigen Zuneigung. Der Fuchs faßte dieses Gefühl in Worte: »Angesichts der Gefahr«, sagte er, »ist es uns gelungen, zu einer Gemeinschaft zu verschmelzen. Wir sind alle Mitglieder dieser Gemeinschaft, und wir können nie mehr getrennt werden.« 
 Obwohl er die Worte leise sagte, lag in seiner Stimme doch eine Erregung, die auf alle anderen Tiere übergriff. Jedes einzelne von ihnen spürte, daß dieser besondere Augenblick stets von großer Bedeutung sein würde, was immer auf ihrer Reise auch geschehen mochte. 
 Dann hörten sie die Stimmen. Es waren die Stimmen von Menschen, die sich bei ihrem Kampf gegen das Feuer Richtungsanweisungen und Befehle zuriefen. Die Tiere sahen große dunkle Schatten mit Helmen und dicken Mänteln. Sie hielten riesige Schläuche, aus denen Wasser auf die Flammen spritzte. Andere Männer schlugen fortwährend mit dicken Schlegeln, an denen schwere feuerfeste Tücher befestigt waren, auf die Erde ein. 
 »Die Menschen werden diesen Kampf bald gewonnen haben«, erklärte der Waldkauz wissend. »Man kann schon sehen, daß die Flammen zurückweichen.« »All diese Zerstörung und dieses Entsetzen ist von einem einzigen törichten Menschen verursacht worden«, sagte die Kröte. »Und all das muß von diesen anderen Menschen, die gar nichts damit zu tun hatten, wieder in Ordnung gebracht werden.« »Es sind wirklich eigenartige Lebewesen«, stimmte der Dachs zu. »Ich habe noch nie behauptet, ich würde sie verstehen.« 
 Während die Tiere zusahen, wie die Flammen durch die Bemühungen der Feuerwehrleute nach und nach verlöschten, fühlten viele von ihnen vielleicht zum ersten Mal eine außergewöhnliche Verwandtschaft mit den Menschen, die genau wie sie selbst den Wunsch hatten, das Feuer, ihr gemeinsamer Feind, möge verlöschen. Doch sie verstanden alle, daß diese Verwandtschaft von kurzer Dauer sein mußte. Denn sobald das Feuer besiegt war, stellte gerade diese unmittelbare Nähe der Menschen die Tiere vor ein neues Problem. Solange die Männer sich auf der anderen Seite des Dammes aufhielten, war der sicherste Fluchtweg der Tiere blockiert. 
 Der Fuchs wandte sich zum Dachs und sah, daß seine Augen auf ihm ruhten. Sie spiegelten seine eigenen Gedanken wider. Der Fuchs bedeutete seinem Freund, mit ihm beiseite zu treten, und winkte auch den Waldkauz und den Turmfalken zu sich heran. »Ich glaube, wir müssen alle schwimmen«, sagte der Fuchs. 
 »Nicht alle, natürlich«, korrigierte ihn der Waldkauz unnötigerweise. »Aber ich sehe, was du meinst. Die Menschen sind für unseren Geschmack viel zu nahe.« »Es gibt immer noch einen Punkt, der für uns spricht«, wandte der Dachs ein. »Sie haben uns noch nicht entdeckt.« 
 »Darauf solltest du dich nicht verlassen«, warnte ihn der pessimistische Kauz. »Im Augenblick sind sie zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um sich umzusehen. Ich glaube, wir sollten uns nichts vormachen. Es gibt praktisch keinerlei Deckung auf der Insel. Sobald sie das Feuer gelöscht haben, wird man uns entdecken.« »Der Waldkauz hat recht«, stimmte der Fuchs zu und nickte grimmig mit seinem kastanienbraunen Kopf. »So, wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Wir können über das Wasser hinweg zu einer anderen Seite des Sumpfes schwimmen, oder wir können warten, bis das Feuer verlöscht ist, und dann über den Damm zurückrennen.« 
 »Direkt unter ihrer Nase?« fragte der Turmfalke erstaunt. 
 »Das Überraschungsmoment gibt uns vielleicht genau die paar Minuten, die wir brauchen, um hier wegzukommen«, antwortete der Fuchs. »Noch besser«, schlug der Dachs vor, »die Vögel könnten ein Ablenkungsmanöver starten - ich weiß nicht genau, wie -, und dann können wir vielleicht vorbeischlüpfen, ohne daß sie uns sehen.« »Ich fürchte, ihr vergeßt zwei sehr wichtige Punkte«, sagte der Waldkauz etwas wichtigtuerisch. »Zuerst einmal müßt ihr mehrmals auf dem Damm hin- und hergehen, bis wieder alle auf dem Festland sind: genau wie vorher, als ihr auf die Insel gekommen seid. Zweitens wird die Erde einige Zeit lang glühend heiß bleiben, selbst wenn das Feuer gelöscht ist. Keiner von euch könnte sie betreten, und was die Kreuzotter betrifft - nun, sie würde bei lebendigem Leib geröstet.« »Natürlich«, brummte der Fuchs. »Ich muß sagen, Kauz«, fügte er nach einem Augenblick hinzu, »dein Verstand ist von allergrößtem Wert für uns.« Auf dieses Kompliment hin sagte der Waldkauz lediglich: »Ich will nur helfen«, aber es gelang ihm nicht ganz, seine Selbstgefälligkeit zu verbergen. »Was würdest du  vorschlagen?« fragte ihn der Fuchs. »Wenn alle von euch gute Schwimmer wären und wenn wir keine Jungen dabeihätten, dann würde ich ohne Zögern vorschlagen, sofort loszuschwimmen«, antwortete der Waldkauz. »Aber selbst die ausgewachsenen Igel und das Wiesel hatten die allergrößten Schwierigkeiten, zur Insel zu schwimmen. Deshalb glaube ich, daß euch nur eine Möglichkeit bleibt. Ihr müßt einfach hierbleiben und auf die Gutmütigkeit der Menschen vertrauen oder darauf, daß sie nach ihrer anstrengenden Arbeit zu erschöpft sind, um sich um eine Handvoll Tiere zu kümmern.« 
 Der Dachs und der Fuchs wußten, daß sie dieser Feststellung des Kauzes nichts entgegensetzen konnten. »Aber obwohl ich sicher bin, daß du die Situation richtig erkannt hast«, fügte der Turmfalke hinzu, »gibt es immer noch die Möglichkeit, daß wir Vögel, wie der Dachs vorgeschlagen hat, die Menschen ablenken.« »Aber sicherlich nur für ein paar Minuten«, wandte der Waldkauz ein. 
 »Aber vielleicht können wir ihre Aufmerksamkeit erwecken und sie dazu bringen, daß sie uns weit genug folgen, damit die anderen ungestört fliehen können.« »Das scheint mir recht unwahrscheinlich.« Der Waldkauz zuckte die Flügel. 
 »Es ist einen Versuch wert«, sagte der Turmfalke spitz und ein wenig ärgerlich. 
 Während die vier debattierten, erreichte ein Jubelgeschrei ihre Ohren. »Da ist der Maulwurf! Da ist der Maulwurf!« 
 Sie brachen ihre Unterhaltung ab, und der Fuchs und der Dachs schauten sich erstaunt an. Rasch gingen sie zu den anderen zurück, die alle ganz am Rand der Insel standen, die Hälse über das Wasser gereckt, ohne auf die Gefahr zu achten, jeden Moment hineinzufallen. Drüben auf dem Festland brannte es nur noch an zwei Stellen. Einer der Feuerwehrmänner, der offensichtlich erst vor kurzem dort eingetroffen war, hatte seine Jacke ausgezogen und wischte sich die Stirn ab. Er hatte seine Jacke ziemlich nachlässig zusammengeknüllt auf die aschenbedeckte Erde geworfen. Aus einer der tiefen Taschen war der Maulwurf halb hervorgekrochen und sah sich jetzt kurzsichtig um. 
 Der Mann hatte die aufgeregten Schreie der Tiere, die für ihn sowieso nur nach einem Chor aus Gebell und Gequieke geklungen hätten, glücklicherweise nicht gehört, aber der Fuchs befahl den anderen sofort, still zu sein. 
 Die Spannung wurde fast unerträglich für sie, als sich der Maulwurf, der nicht so aussah, als hätte er es sonderlich eilig, aus der Tasche hievte und von der Jacke auf den Boden stieg. 
 »Er wird sich verbrennen!« sagte der Waldkauz. Aber der Maulwurf schien nichts zu spüren und begann ziellos auf der aschenbedeckten Erde herumzuwandern. 
 »Rasch, Turmfalke und Waldkauz, ich flehe euch an, fliegt hoch in die Luft und lenkt den Mann ab!« sagte der Fuchs eindringlich. »Ich werde versuchen, zum Maulwurf hinüberzurennen.« 
 Die Vögel schauten sich einen Augenblick lang an, dann flogen sie gemeinsam auf und stießen ihre lautesten Schreie aus. 
 »Huu-huu-huuuu!« rief der Waldkauz. »Kii-kii-kii-kii-kii!« kreischte der Turmfalke und schoß wie ein Pfeil weit hinauf in den Himmel, um dann kerzengerade wieder nach unten zu tauchen. Der Mann, der in einer Hand noch immer sein Taschentuch hielt, schaute in den wolkenlosen Himmel hinauf. Der Turmfalke und der Waldkauz umkreisten einander unentwegt wie zwei riesige Mücken, während sie immer noch so laut wie möglich kreischten und schrien. Ein Auge auf den Mann gerichtet, trat der Fuchs hinunter auf den Damm und rannte auf das Ufer zu. Die beiden Vögel machten weiterhin einen derartigen Krach, daß man das Platschen des Fuchses nicht hören konnte. 
 Er erreichte die andere Seite ohne Zwischenfall, und sofort wurde ihm klar, warum der Maulwurf so unbekümmert über die verbrannte Erde gelaufen war. Die riesigen Wassermengen aus den Schläuchen hatten die Oberfläche stark abgekühlt, und obwohl der Boden immer noch warm war, fühlten sich die weichen Aschenreste an den Füßen ausgesprochen angenehm an. Das ermutigte den Fuchs. Mit ein paar Sätzen war er beim Maulwurf angekommen. 
 Bei dem plötzlichen Auftauchen des Fuchses begann der Maulwurf kleine zwitschernde Schreckenslaute auszustoßen. Er kletterte rasch auf den Rücken des Fuchses, und dieser wandte sich sofort wieder zum Damm. 
 In diesem Augenblick begannen die Augen des Mannes, der zu den beiden Vögeln hinaufgestarrt hatte, zu tränen, und er war gezwungen, den Blick zu senken. Aus dem Augenwinkel sah er verschwommen eine Gestalt vorbeihuschen, und als er sich umwandte, konnte er sehen, wie der Fuchs mit seinem Passagier ins Wasser sprang und zur Insel zurückrannte. »Also, da soll mich doch...!« brummte er und ging rasch zum Rand des Wassers, um besser sehen zu können. Er bemerkte die unter Wasser verlaufende Landzunge und entdeckte bald darauf an ihrem Ende die kleine Tiergruppe auf der Insel. 
 »All-mäch-ti-ger Him-mel!« rief er laut und drehte sich dann zu seinen Kollegen um. »Schnell, Männer, kommt und schaut euch das an! Da drüben ist ein kompletter Zoo! Seht euch das mal an!« 
 Die meisten anderen Männer gesellten sich sofort zu ihm, nur zwei blieben zurück, um auf die Überreste des Feuers einzuschlagen. Die Männer standen in einer Reihe am Wasser und starrten mit weit aufgerissenen Augen die Tiere an, die sich auf der Insel versammelt hatten. Während sie dastanden und kein Wort hervorbrachten, ließen sich der Waldkauz und der Turmfalke vom blauen Himmel fallen und landeten zwischen ihren Freunden. 
 »Es ist - unheimlich«, flüsterte einer der Männer. »Wo sind sie hergekommen?« 
 Die Tiere, die endlich wieder vereinigt waren, sahen die Menschen mit einem Gefühl der Zusammengehörigkeit an. Hinter den Männern, zu denen sich jetzt auch die beiden letzten gesellt hatten, stand die riesige rote Maschine wie ein schlafendes Ungeheuer, umgeben von einer schwarzen und aschengrauen Fläche. Das Feuer war gelöscht. 
 Und so standen die beiden Gruppen einander gegenüber: die Menschen starrten die Tiere an, und die Tiere starrten zurück. Und beide fragten sich, wer sich wohl zuerst rühren würde. 
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Das Unwetter 

Während die Tiere und die Männer damit beschäftigt gewesen waren, das Vordringen des Feuers zu beobachten oder aufzuhalten, hatten sie nicht gemerkt, daß sich eine dunkle Wolkengruppe langsam auf sie zu bewegte. Nur der Turmfalke hatte die Wolkenbank gesehen, als er mit dem Waldkauz am Himmel gekreist war, aber er war sich nicht darüber im klaren gewesen, was dies bedeutete. Jetzt, wo die Tiere auf ihrer kleinen Insel standen und sich fragten, ob ihnen denn schon wieder eine Gefahr drohte, konnte man das erste Donnergrollen hören.

Die Männer sahen einander fragend an und blickten dann nach oben. Erst jetzt bemerkten sie die sich zusammenballenden Wolken. Die bisherige sanfte Brise hatte sich in einen kräftigen Wind verwandelt, und so schoben sich die Wolken rasch heran. Das Ende der langen Trockenheit war gekommen. Es dauerte nur ein paar Minuten - die beiden Gruppen standen einander immer noch etwas unsicher gegenüber -, bis die ersten schweren Regentropfen auf die verbrannte Erde fielen. Das Donnergrollen wurde lauter und lauter, es wurde ständig dunkler. Die Sonne war hinter den Wolken verschwunden. Schließlich zuckten die ersten Blitze über den dunklen Himmel, und es begann kräftig zu regnen.

Die Tiere fühlten die willkommene Nässe auf ihren Körpern. Die Kröte, die sich immer freute, wenn feuchtes Wetter herrschte, sprang fröhlich vom Ufer ins Wasser und paddelte glücklich auf und ab. Die Männer, die sich noch Minuten vorher über den Regen gefreut hätten, benahmen sich jetzt instinktiv so, wie sich alle Mitglieder der menschlichen Rasse in einer derartigen Situation benehmen. Sie rannten in allen Richtungen davon, um sich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen.

Dies war genau die Chance, auf die der Fuchs gewartet hatte. Hastig befahl er der Kröte, aus dem Wasser zu kommen und auf seinen Rücken zu steigen. Dann wies er den Maulwurf an, seinen 

Platz auf dem Rücken des Dachses einzunehmen.
 »Und nun folgt mir!« sagte der Fuchs eindringlich. »So 
 schnell ihr könnt!«
 Er sprang auf den Damm, gefolgt von den größeren Tieren. Der Fuchs und der Dachs rannten dreimal im heftigen Regen 
 hin und zurück, bis alle Tiere sicher auf dem Festland 
 angekommen waren.
 »In welche Richtung müssen wir gehen?« fragte der Fuchs die 
 Kröte.
 »Geradeaus«, antwortete diese. »Dann kommen wir zum Zaun 
 auf der anderen Seite des Militärgeländes. Dahinter liegen dann 
 die Felder. Dort müssen wir vorsichtig sein, aber es gibt viele 
 Verstecke.« So schlichen die Tiere mit nassem Fell und 
 gesenktem Kopf durch den Sturzregen. Nur die Kröte und die 
 Kreuzotter, die kein Fell hatten, um das sie sich sorgen mußten, 
 schienen es schön zu finden, den Regen zu spüren. Die Kröte 
 versuchte eine kleine Melodie zu quaken, um die anderen 
 aufzumuntern, aber das ohrenbetäubende Geräusch der 
 Donnerschläge erstickte leider ihre guten Absichten.
 Der Waldkauz und die anderen Vögel flogen immer ein 
 kurzes Stück voraus und warteten dann, bis der Rest der Gruppe 
 eingetroffen war. »Das ist wirklich Pech«, bemerkte der
 klatschnasse Dachs, als er wieder am Waldkauz vorbeikam. 
 »Zuerst das Feuer, und jetzt auch noch ein Sturzregen.« »Du 
 solltest daran denken, Dachs, daß der Regen uns genau die 
 Ablenkung verschafft hat, die wir gebraucht haben«, erklärte der 
 Waldkauz.
 »Ja, ich glaube, wir sollten dankbar sein, daß wir so weit 
 gekommen sind und daß wir immer noch alle vereint sind.« »Ich habe von allen am meisten Glück gehabt«, sagte der 
 Maulwurf. »Mich hatte man schon aufgegeben.« »Dafür wäre 
 ganz allein deine Freßgier verantwortlich gewesen«, sagte der 
 Waldkauz streng. »Laß es gut sein«, sagte der Dachs. »Ich bin 
 sicher, daß er etwas daraus gelernt hat.« »Danke, Dachs«, sagte 
 der Maulwurf schüchtern. Der Waldkauz flog wieder voraus,
 und die Tiere schwiegen eine Zeitlang.
 Plötzlich sagte der Maulwurf: »Aber es stimmt nicht, daß wir 
 immer noch alle vereint sind.« »Die Eidechsen?« fragte der 
 Fuchs leise. »Ja.«
 »Ich habe eigentlich gehofft, keiner würde sie erwähnen«, 
 sagte der Fuchs.
 »Wenn ich sie nur hätte überreden können, mit uns
 weiterzugehen«, meinte der Dachs unglücklich. »Ich wußte, daß 
 ihr Entschluß falsch war. Und jetzt...« Er brach ab, denn es war 
 ihm unmöglich, den Satz zu beenden.

»Vielleicht sind sie ja davongekommen«, sagte der Fuchs mit 
 gespielter Munterkeit, aber er wußte, daß dies den Dachs auch 
 nicht tröstete, denn er wollte sich nicht trösten lassen.
 Gleich darauf kamen sie an die Begrenzungslinie des Feuers
 in dieser Richtung. Dahinter wurde der Boden immer 
 schwammiger und matschiger. Für die kleineren und damit auch 
 leichteren Tiere war es nicht so schwierig, hier zu gehen, aber 
 die schwereren Tiere wurden beträchtlich langsamer.
 Der Regen strömte immer noch herab, und schon bald 
 versanken die Pfoten des Fuchses, des Dachses, der Hasen und 
 der Kaninchen in der weichen Erde. Und je weiter sie gingen, 
 desto schlimmer wurde es. Sie versanken bis zu den Knöcheln 
 im Schlamm. »Wir müssen weiter!« rief der Fuchs nach hinten. 
 »Hier gibt es keinerlei Deckung, und dieser Schlamm wird nur 
 noch schlimmer.«
 Die Kröte hatte schon lange aufgehört zu »singen« und lugte 
 durch den Regen nach vorn. »Ja, dort ist es!« schrie sie plötzlich. 
 »Ich sehe es! Ich sehe den Zaun! Es ist nicht mehr weit!« Das gab den Tieren neuen Mut, und sie setzten zum Endspurt 
 an. Schon bald konnten sie den Zaun sehen, der das
 Militärgelände begrenzte. Dahinter war eine dichte Hecke aus 
 Sträuchern und dornigen Bäumen, auf denen der Turmfalke, der 
 Waldkauz und die Fasanen schon saßen und ihr durchnäßtes
 Gefieder putzten. Sie sahen zu, wie die anderen Tiere unter dem 
 Zaun durchschlüpften. Die Gefährten boten einen 
 mitleiderregenden Anblick. Ihr Fell war klatschnaß, das Wasser 
 lief in Strömen an ihnen herab. Der Fuchs führte sie in ein 
 dichtes Stechpalmengestrüpp, wo die dichten Blätter den Regen 
 etwas abgehalten hatten und der Boden relativ trocken war. Mit 
 niedergeschlagener Miene und leeren Mägen ließen sie sich zu 
 Boden sinken.
 Die Kaninchenmütter und die Mäusemütter mußten ihre 
 hungrigen Kinder beruhigen. Es gab keine Möglichkeit, nach 
 Nahrung zu suchen, ehe das Unwetter nachließ.
 Von Zeit zu Zeit, wenn die Blitze direkt über ihnen zuckten, 
 wurde ihr Unterschlupf strahlend hell erleuchtet. Einige Tiere 
 versuchten zu schlafen. Die Kröte lud die Kreuzotter ein, mit ihr auf einen Streifzug zu gehen, aber die Kreuzotter lehnte ab. »Ich bin zu müde«, sagte sie. »Ich bin nicht wie du den ganzen Weg 
 geritten.«
 »Wie du willst«, sagte die Kröte beleidigt und wanderte 
 hinaus in den strömenden Regen, um nach Schnecken und 
 Würmern zu suchen.
 Die anderen Tiere schauten einander unglücklich an. Sie 
 waren schrecklich naß und fühlten sich keineswegs wohl. Der Dachs dachte an seinen trockenen und gemütlichen Bau 
 und fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. Es wird noch 
 viele Wochen dauern, bis ich einen neuen bauen kann, dachte er. Das Wiesel und die Wühlmäuse, der Fuchs und die 
 Kaninchen wünschten ebenfalls, sie wären in ihren behaglichen 
 unterirdischen Behausungen. Der Maulwurf überlegte, ob er es
 wohl wagen konnte, einen Gang zu graben, aber er hatte Angst, 
 der Dachs könnte dies mißbilligen.
 So strömte der unerbittliche Regen herab. Als die Kröte von 
 ihrem Jagdzug zurückkehrte, entdeckte sie, daß der 
 Notunterschlupf der anderen immer feuchter und feuchter wurde. 
 Schließlich war es dort genauso naß wie im Freien.
 »Es nutzt nichts«, sagte der Fuchs müde. »Wir müssen 
 aufbrechen und uns nach einem trockeneren Plätzchen 
 umsehen.«
 »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte die Kröte, »dann gibt 
 es nicht weit von hier eine Scheune.« Der Fuchs wollte wissen, 
 wie weit es bis dorthin sei. »Ich weiß es nicht sicher«, antwortete 
 die Kröte, »im Moment kann man außer dem Regen kaum etwas
 sehen.«
 »Weißt du denn, in welcher Richtung die Scheune liegt?« 
 fragte der Fuchs.
 Die Kröte dachte eine Minute nach. »Ich bin sicher, daß ich 
 sie finden würde«, sagte sie schließlich. »Dann überlassen wir 
 uns deiner Führung«, sagte der Fuchs. »Wie dem auch sei - hier 
 können wir nicht bleiben.« Müde stellten die Tiere sich im 
 Regen hintereinander auf. Ihre immer noch feuchten Körper 
 waren schon bald wieder durch und durch naß. Dann führte der 
 Fuchs sie nach den Anweisungen der Kröte über das Feld, das
 vor ihnen lag.
 In einer Ecke dieses Feldes stießen sie auf einen dichten Zaun, 
 doch dieser ließ sich ohne weiteres umgehen. Sie landeten auf 
 einem engen Pfad, der zwischen den beiden Wiesen dahinter 
 entlangführte. Auf einer dieser Wiesen drängte sich eine Herde schwarzweißer friesischer Kühe mit ihren Kälbern 
 schutzsuchend um eine große Eiche.
 Die Kröte schlug dem Fuchs vor, den Pfad einzuschlagen, und 
 nachdem er sich überzeugt hatte, daß keine Menschen in der 
 Nähe waren, führte er die Tiere langsam im Schutz der Hecke, 
 die auf der einen Seite des Pfades lag, dahin.
 Der Pfad führte in einen Obstgarten, wo erst vor kurzem 
 Pfirsich- und Pflaumenbäume geblüht hatten. Am anderen Ende 
 lag ein langes, niedriges Holzgebäude mit kleinen Fenstern. »Ist
 das die Scheune?« flüsterte der Fuchs. »Es ist nicht die, die ich 
 meinte, aber es sieht so aus, als würde diese hier unseren 
 Ansprüchen genügen«, antwortete die Kröte.
 Die Tiere verloren keine Zeit und rannten auf das Gebäude zu. 
 Sie hatten Glück. Es war offen. »Es ist ein Lagerschuppen«, 
 bemerkte der Fuchs. Aber zu dieser Jahreszeit wurde kein Obst 
 darin gelagert. Auf der Erde lagen ein paar leere Kisten herum, 
 und auf einem Regal, das an einer Seitenwand entlangführte, 
 stand allerlei Gerumpel. An einem Ende des Schuppens lagen die 
 Überreste eines Strohballens, der vermutlich zum Verpacken des 
 Obstes benutzt worden war. Abgesehen davon war der 
 Lagerschuppen leer. Das Stroh und der Fußboden waren trocken. 
 »Das ist herrlich!« sagte der Igel. »Bald werden wir trocken 
 sein.« Die Nagetiere hatten schon begonnen, Strohbüschel aus 
 dem Ballen zu ziehen. Der Fuchs stand mit gesenktem Kopf 
 unentschlossen da. Aus seinem Fell tropfte es ununterbrochen, 
 und um seine Pfoten hatte sich eine kleine Wasserlache gebildet. »Was ist los, Fuchs?« fragte der Dachs, der sich gerade in 
 einer Ecke ein gemütliches Strohnest zurechtmachte.
 »Mir gefällt diese offene Tür nicht«, sagte der Fuchs.
 »Warum ist sie offen, wenn der Lagerschuppen nicht benutzt 
 wird?«
 »Das weiß ich auch nicht«, sagte der Dachs. »Aber wenn sie 
 geschlossen gewesen wäre, wären wir jetzt nicht hier!«
 »Du hast natürlich recht«, sagte der Fuchs, der sich immer 
 noch nicht rührte.
 »Auf jeden Fall können wir hierbleiben, bis der Sturm vorbei 
 ist«, versicherte ihm der Dachs. »In dem Regen ist niemand 
 unterwegs - nicht einmal die Bauern.« »Wenn es aufhört, dann 
 müssen wir uns nach Nahrung umsehen«, sagte der Fuchs.
 »Aber... na ja, bleiben wir erst einmal hier und ruhen uns aus.« 
 Der Waldkauz erschien in der Tür. »Der Turmfalke sitzt auf einem der Pflaumenbäume und hält Wache«, verkündete er. »Der Fasan hat eingewilligt, ihn nach einer Weile abzulösen. Ich 
 bleibe bei euch, bis es dunkel wird.«
 Der Kauz flatterte zu einer freien Stelle auf dem Regal und 
 setzte sich dort nieder. Eine Zeitlang sah er den Tieren zu, wie 
 sie sich aus dem Stroh ein Lager bauten. Dann schloß er die 
 Augen.
 Der Dachs, der mit seiner Liegestatt fertig war, half den 
 Wühlmäusen und den Feldmäusen dabei, sich ebenfalls ein 
 Strohbett zu bauen.
 Die größeren Tiere verteilten eine dicke Lage Stroh auf dem 
 Boden und legten sich dann Seite an Seite nieder. Selbst die 
 Kreuzotter ringelte sich um ein paar Halme. Die 
 Eichhörnchen jedoch wehrten sich, auf dem Boden zu schlafen. 
 »Nur jetzt - nur dieses eine Mal«, bat sie der Dachs. »Wir haben 
 nicht genug Zeit, um auf dem Regal ein ordentliches Nest zu 
 bauen.« Das Wiesel und der Maulwurf leisteten dem Dachs in 
 der Ecke Gesellschaft. Der Fuchs legte sich mit den Kaninchen 
 und den Igeln zusammen hin, und der Hase gesellte sich mit 
 seiner Familie zu den Eichhörnchen. Die Kröte kuschelte sich zu 
 den Mäusen. Nur die Kreuzotter mußte feststellen, daß keiner in 
 ihrer Nähe schlafen wollte.
 Als sie hörten, wie draußen der Regen trommelte, waren die 
 Tiere aus dem Farthing-Wald um so dankbarer, daß es hier im 
 Lagerschuppen so trocken und so gemütlich war. Einer nach dem 
 anderen schlief ein und vergaß seinen leeren Magen.
 Nicht ein einziger der Gruppe war noch wach, als der 
 Turmfalke nach seiner Wache erschien. An seinem trockenen 
 Gefieder konnte man sehen, daß das Unwetter endlich vorbei 
 war.
 Nun, da sich der Turmfalke zu seinen schlafenden Freunden 
 gesellte, war die Sicherheit aller dem Fasan anvertraut.
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In der Falle 

Tom Griggs hatte den ganzen Morgen über schlechte Laune gehabt. Ihm war letzte Nacht wieder ein Huhn gestohlen worden 
 - genau unter den Augen seines Wachhunds, einer großen Bulldogge. Das Tier war total nutzlos; es schien immer gerade dann fest zu schlafen, wenn es am dringendsten gebraucht wurde. Die Anzahl der gestohlenen Hühner war jetzt auf vier angewachsen. Und inzwischen waren die anderen so verängstigt, daß sie nicht mehr legen wollten. Oh, wenn er nur den dafür verantwortlichen Fuchs zwischen die Finger bekäme! 

Zu allem Überfluß kam dann auch noch das Unwetter. Nach Wochen der Trockenheit, in denen fast alles, was er angebaut hatte, vertrocknet war, wurde jetzt der verbliebene Rest von dem gnadenlosen Regen zu Boden gedrückt. »Ich bin ruiniert, Betsy, das weiß ich!« beklagte er sich wütend bei seiner Frau, während er dastand und zusah, wie der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte.

Mrs. Griggs wußte keinen Trost. Das Wetter war sein eigener Herr, und die Menschen hatten keinen Einfluß darauf. Sie schwieg und fuhr mit der Zubereitung des Mittagessens fort. Nur ab und zu sagte sie etwas zu der Katze, die klatschnaß und zitternd in der Küche saß. Während Griggs mürrisch die Fleischpastete aß, die seine Frau auf den Tisch gebracht hatte, hörte der Regen schließlich auf. Griggs stieß den Teller von sich. 

»Ich möchte nichts mehr, meine Liebe«, sagte er. »Ich muß hinaus und mich umsehen.« 
 Ohne auf die Proteste seiner Frau wegen seines halbleeren Tellers zu achten, stand er auf, zog seine Gummistiefel und seinen Regenmantel an, holte sein uraltes Gewehr aus der Ecke und ging hinaus. Der Himmel war viel heller geworden, aber überall standen Wasserlachen. 
 Die Bulldogge zerrte an der Kette, als sie ihren Herrn sah. »Platz, Jack!« rief der Bauer. »Ich kann dich nicht gebrauchen!«
 Der Hund legte sich traurig wieder hin und sah seinem Herrn nach, bis dieser verschwunden war. Griggs brauchte etwa eine Stunde, um zu überprüfen, welchen Schaden seine Felder genommen hatten, und er stellte genau das fest, was er vermutet hatte. Seine Laune wurde noch schlechter. 
 Als er unglücklich durch seinen kleinen Obstgarten zurückstapfte, flog aus dem hohen Gras ein farbenprächtiger Fasan auf. Griggs hob das Gewehr an die Schulter und schoß. Der Vogel fiel zu Boden. Beim Krachen des Schusses flog die unscheinbar gefärbte Gefährtin des Fasanes ebenfalls auf und stieß ein lautes, erschrockenes Gegacker aus. Griggs legte auf das Fasanenweibchen an, und auch dieses fiel zu Boden. 
 Er nahm die beiden schlaffen Körper auf und rief seiner Frau zu, die mit dem losgebundenen Hund an der Seite am Lagerschuppen stand: »Wir haben Glück gehabt, Betsy! Ein Fasanenpärchen!« 
 »Komm her und schau dir an, was ich  gefunden habe!« rief sie zurück. 
 Griggs war etwas überrascht, daß sein Hund kerzengerade vor der Scheune sitzen blieb und ihm nicht entgegengerannt kam. 
 »Schau einmal durchs Fenster, wenn du eine Überraschung erleben willst!« sagte Mrs. Griggs und deutete auf den Lagerschuppen. 
 Ihr Mann legte das Gesicht an die Scheibe und stieß einen Schrei aus. Einen Augenblick lang blieb er regungslos stehen, dann trat er zurück und schaute seine Frau mit runden Augen an. 
 »Der Schuppen ist - ist ja voll mit Tieren!« sagte er mit ungläubiger Stimme und reichte seiner Frau abwesend die Fasanen. 
 »Und dein Fuchs ist auch dabei«, fügte sie bedeutsam hinzu. 
 Griggs schaute sein Gewehr an. »Jetzt haben wir ihn auf frischer Tat ertappt«, flüsterte er. »Ich kam heraus, um Jack sein Fressen zu geben«, erklärte ihm seine Frau. »Aus purem Zufall bin ich hier herübergelaufen, und da sah ich in unserem Lagerschuppen lauter Tiere - und alle schliefen fest. Als ich den Fuchs sah, schloß ich schnell die Tür.« Sie hielt inne und untersuchte die beiden Unglücksvögel, die ihr Mann eben im Obstgarten getötet hatte. Dann deutete sie auf den Schuppen. »Auf dem Regal sitzen ein Kauz und eine Art Falke«, berichtete sie. »Ich nehme an, sie haben sich hier vor dem Unwetter versteckt. Hast du so etwas jemals gesehen?«
 »Nein, das ist das erste Mal«, sagte Griggs nachdrücklich. »Und es wird auch das letzte Mal sein. Diesmal werden mir die Missetäter nicht entkommen!« Er schien zu glauben, die anderen Tiere hätten an dem Hühnerdiebstahl teilgenommen. 
 »So, Jack«, befahl er seinem Hund. »Du bleibst hier sitzen und rührst dich nicht, bis ich es dir erlaube. Wir haben etwas zu erledigen.« 
 Die Bulldogge schien nicht im mindesten daran interessiert zu sein, irgend etwas anderes zu tun, als genau an der gleichen Stelle sitzen zu bleiben und mit gefletschten Zähnen auf den nahenden Augenblick des Erfolgs zu warten. 
 »Was willst du tun, Tom?« fragte Mrs. Griggs, die ihrem Mann ins Haus folgte. Griggs schwang sein Gewehr. »Ich werde es reinigen und ölen«, sagte er. »Dann werde ich es wieder laden, und dann  werde ich mit unserem Freund, dem Fuchs, abrechnen.« 
 »Aber was ist mit den anderen Tieren?« fragte seine Frau. 
 »Das werde ich dann sehen«, antwortete er. »Wir haben viel Zeit.«

Der Fuchs war erschrocken aufgewacht, als er hörte, wie die Tür sich schloß. Es war kein lautes Geräusch, und die meisten seiner Freunde schliefen weiter, ohne etwas zu merken. 

»Bist du wach, Turmfalke?« flüsterte der Fuchs, als er sah, daß der Vogel sich bewegte. »Ja«, flüsterte der Turmfalke. »War das der Wind?« »Nein, ich höre draußen jemanden«, sagte der Fuchs. Er ging zur Tür und versuchte, durch den Spalt unter der Tür nach draußen zu lugen. Sofort erklang ein lautes Knurren. »Da ist ein Mensch und etwas, was sich anhört wie ein großer Hund«, sagte er zum Turmfalken. »Wir sollten die anderen aufwecken«, schlug der Turmfalke vor. 

»Nein!« sagte der Fuchs scharf. »Noch nicht. Wir wollen keine Panik.« Er schnupperte an den Wänden des Schuppens entlang und stieß mit der Pfote gegen verschiedene Bretter. 

»Schau du dir die Fenster an!« sagte er schließlich. »Kein Riegel«, berichtete der Turmfalke. »Aber es könnte ja keiner von euch da hinaufklettern.« Der Fuchs nickte und ging hinüber in die Ecke, wo der Dachs lag. Ein sanfter Stupser weckte ihn. Der Dachs bemerkte sofort, daß die Tür geschlossen war. »O je«, sagte er. »Jetzt sitzen wir in der Patsche.« »Da hast du leider recht«, sagte der Fuchs. »Aber es muß einen Weg hinaus geben.« 

Der Dachs stand auf und weckte dabei aus Versehen den Maulwurf. »Was ist los, Dachs?« fragte das schläfrige Tier gähnend. »Gehen wir?« 

»Pst!« sagte der Dachs warnend. »Wir denken nach. Schlaf weiter, Maulwurf, und stör uns nicht.« Aber der Maulwurf spürte, daß irgend etwas nicht stimmte. »Oh! Wir sind eingeschlossen!« kreischte er. »Wir sind gefangen!« 

»Sei ruhig!« befahl ihm der Fuchs aufgebracht. »Willst du alle aufwecken?« 
 Man konnte hören, daß sich im Stroh etwas rührte. Dann hörten sie die zischende Stimme der Kreuzotter. »Mmm. Es scheint, als wäre der Ausgang versperrt«, sagte sie. »Ich wußte, daß es ein Fehler war, diesen dummen, eitlen Vogel als Wachtposten einzusetzen. Fasanen taugen nur zum Essen.« »Dein Geschwätz hilft uns jetzt auch nicht mehr!« bemerkte der Dachs. »Was passiert ist, ist passiert. Was wir jetzt tun müssen...« Er brach ab, als sie einen Gewehrschuß hörten. 
 Die Tiere sahen einander erschrocken an. Kurze Zeit herrschte Stille; dann hörten sie den Schreckensschrei eines Fasanes, unmittelbar gefolgt von einem zweiten Gewehrschuß. 
 »Es hört sich so an, als wäre es aus mit dem Fasan«, murmelte der Fuchs.
 Jetzt waren alle Tiere wach, rannten umher und bestürmten den Fuchs und den Dachs mit ängstlichen Fragen. 
 Schließlich rief der Fuchs: »Ruhe bitte! Seid alle ruhig!« 
 Er begann, im Schuppen auf und ab zu gehen. »Ich gebe zu, daß uns Gefahr droht«, sagte er leise. »Es wäre zwecklos, dies zu bestreiten.« Er hatte den Kopf gesenkt, und es schien so, als dächte er nur laut vor sich hin. »Aber wenn ihr alle Ruhe bewahrt«, murmelte er, »dann fällt uns bestimmt eine Möglichkeit ein, wie wir hinauskommen.« Er fuhr fort, auf und ab zu gehen. »Es gibt natürlich nur einen Weg nach draußen«, bemerkte der Waldkauz. Alle Blicke wandten sich ihm zu. 
 »Wir müssen graben«, sagte er. »Graben?« fragten die Eichhörnchen. »Graben?« fragten die Feldmäuse. »Natürlich!« rief der Fuchs. »Graben! Wir graben uns einen Weg hinaus.« 
 In diesem Augenblick erklangen draußen die Stimmen von Menschen, die einander etwas zuriefen. Es war Tom Griggs, der seiner Frau mitteilte, daß er zwei Fasanen erlegt hatte, worauf sie ihm erzählte, was sie im Lagerschuppen gefunden hatte. 
 Die Tiere verstummten wieder. Im nächsten Augenblick sahen sie, wie der Bauer sein Gesicht gegen die Fensterscheibe preßte. In seinen Augen lasen sie Erstaunen, gefolgt von Zorn, und dann war zu erkennen, daß er einen Entschluß gefaßt hatte. Sie sahen, wie er sich abwandte. Dann hörten sie, wie sich seine Schritte und die seiner Frau in Richtung des Hauses entfernten. 
 »So«, sagte der Fuchs. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wer ist unser bester Gräber?« »Der Maulwurf«, antwortete der Dachs. Man konnte sehen, daß sich der Maulwurf sehr bedeutend vorkam. Endlich konnte auch er etwas für die Gruppe tun. Genau das hatte er sich gewünscht. »Dann komm, Maulwurf!« sagte der Fuchs. »Zeig uns, was du kannst.« 
 »Schaut mir nur zu!« rief der Maulwurf aufgeregt. Dann blickte er bestürzt zum Fuchs empor. »Aber wo soll ich anfangen?« fragte er unglücklich. »Durch das hier kann ich nicht graben.« Er deutete mit der Nase auf den Holzfußboden. Er war so enttäuscht, daß er merkte, wie ihm die Tränen kamen. 
 »Überlaß das nur uns«, sagte das Oberste Eichhörnchen und rief nach seinen Artgenossen. »Wir können ebenfalls nagen«, sagten die Igel. Auch die Kaninchen, die Wühlmäuse und die Feldmäuse gesellten sich dazu. Mehr als zwanzig kräftige Kieferpaare begannen zu nagen. 
 Der Lärm war entsetzlich, als sie sich an die Arbeit machten. Die Bulldogge hörte das Raspeln und das Kratzen der vielen Zähne und begann wieder zu knurren. 
 »Sie haben den Hund hiergelassen«, sagte der Turmfalke zum Fuchs. 
 »Wie können wir ihm aus dem Weg gehen?« »Ich glaube, das ist etwas für mich«, zischte die Kreuzotter und glitt auf den Spalt unter der Tür zu. Dort nahm sie ihren Platz ein und hielt den Hund in Schach, indem sie ihn abwechselnd anzischte und auf seine neugierige Schnauze zuschnellte. 
 Die dünnen Holzplanken des Fußbodens gaben unter den gemeinsamen Anstrengungen der Nagetiere bald nach. Als das Loch groß genug war, zwängte sich der Maulwurf hindurch und begann senkrecht nach unten zu graben, so schnell er es mit seinen geschickten Pfoten schaffte. 
 Als das Loch in den Fußbodenbrettern vergrößert worden war, kletterte der Dachs hindurch. Dann begann er, seinem Freund, dem Maulwurf, zu folgen und dabei dessen Gang zu verbreiten. Schon bald erreichte er einen Knick, wo der fleißige Maulwurf einen waagrechten Gang gegraben hatte, der ihn früher oder später unter dem Schuppen hervorführen mußte. »Wo bist du, Maulwurf?« rief der Dachs leise, als er anhielt. »Bist du schon draußen?« 
 »Noch nicht, Dachs«, erklang die gedämpfte Antwort aus der Dunkelheit. 
 »Woher weißt du das?« fragte der Dachs. »Du solltest nach oben graben, um dich zu überzeugen.« Er hatte Angst, der Maulwurf könne sich in seinem Bemühen, nützlich zu sein, von der Begeisterung hinreißen lassen und zu weit graben. 
 »Na gut«, hörte er den Maulwurf antworten. Der Dachs wartete geduldig. Ein wenig später hörte er das aufgeregte Quieken des Maulwurfs. »Ja! Ich bin draußen! Dachs, ich habe es geschafft!« 
 »Guter Kerl«, sagte der Dachs anerkennend. »So, komm zurück! Wenn wir rasch arbeiten, sind wir in ein paar Minuten in Sicherheit.« 
 Mit stolzer Miene kehrte der Maulwurf durch den Gang zum Dachs zurück. 
 »So, ich möchte, daß du jetzt zum Fuchs zurückgehst«, erklärte ihm der Dachs. »Sag ihm, er solle eine Kette bilden, um die Erde nach hinten weiterzureichen, die ich ausgrabe. Er soll am Eingangsloch bleiben und die Erde dann im Schuppen anhäufen. Mach dich auf die Beine!«
 Einen Augenblick später tauchte das Wiesel auf. »Der Fuchs hat gesagt, ich solle vorgehen«, erklärte es dem Dachs. »Du schiebst die Erde zu mir zurück, und ich gebe sie dann an den Hasen weiter. Dahinter ist das Oberste Kaninchen, dann kommt der Maulwurf, und ganz oben ist der Fuchs.« 
 »Gut.« Der Dachs nickte. »Aber ich werde schnell graben, also sei vorsichtig, damit du nicht verschüttet wirst!« 
 Ohne ein weiteres Wort begann er, sich durch den Gang vorwärts zu arbeiten. Dabei warf er mit seinen kräftigen Hinterläufen große Erdfontänen nach hinten. Das Wiesel arbeitete wie verrückt, um seinen Teil des Gangs freizuhalten, und schob unentwegt die Erde hinter sich zum Hasen. 
 Während sie sich durch den Maulwurfsgang vorwärts arbeiteten, wurden mehr Tiere in der Kette benötigt, um die Erde über die ganze Strecke bis zurück zum Eingangsloch zu transportieren, wo der Fuchs eifrig damit beschäftigt war, sie über den Fußboden des Schuppens zu verteilen. Zum Zeitpunkt, als der Dachs die Stelle erreichte, wo der Maulwurf begonnen hatte, nach oben zu graben, half schon fast die ganze Gruppe. Nur die winzigen Tiere, die Wühlmäuse und die Feldmäuse, die Tierkinder, die Kröte und die Vögel blieben im Lagerschuppen und halfen dem Fuchs, so gut sie konnten. Die Kreuzotter hatte die ganze Zeit über ihre Stellung gehalten, und es war ihr gelungen, die Aufmerksamkeit der Bulldogge so zu fesseln, daß der Hund überhaupt nicht merkte, daß die Tiere sich schon fast in Sicherheit gebracht hatten. 
 Bald sah der Dachs Tageslicht und schob sich vorsichtig nach oben. Er hob den Kopf aus der Öffnung und bemerkte, daß er sich im Obstgarten, etwa zwei Meter vom Schuppen entfernt, befand. Um die Ecke herum, nur ein kleines Stück weiter, saß die Bulldogge. Der Dachs witterte nach allen Seiten und trat dann aus der Öffnung. 
 Er schaute in den Gang hinunter und sah, daß das Wiesel hochgeklettert kam, von Kopf bis Fuß mit Erde verklebt. 
 »Laß dem Fuchs sagen, daß wir es geschafft haben!« flüsterte der Dachs. »Er soll die anderen so schnell wie möglich durch den Gang schicken. Ich bleibe hier am Ausgang und helfe allen heraus.« Das Wiesel drehte sich um, gab die Nachricht an den Hasen weiter und gesellte sich dann zum Dachs an die Erdoberfläche. Die anderen Tiere im Gang machten es genauso, und als der Igel, der letzte in der Kette, die Nachricht vom Dachs an den Fuchs weitergab, hatten sich schon fast alle Mitglieder der Gruppe im hohen Gras des Obstgartens versammelt. Der Fuchs hatte gerade den letzten Rest der Erde über den Fußboden verteilt. »Hinunter mit euch, meine Freunde!« rief er den Kleinen zu, die unter der Aufsicht der Wühlmäuse und Feldmäuse in den Gang stiegen. Die Kröte, der Waldkauz und der Turmfalke folgten gleich dahinter. 
 Der Fuchs warf einen Blick auf die Kreuzotter. »Kannst du noch so lange die Stellung halten, bis wir alle in Sicherheit sind?« fragte er. 
 »Natürlich«, antwortete die Kreuzotter. »Jeder von uns muß seine Aufgabe erfüllen.« 
 »Das werden wir dir nicht vergessen«, versicherte der Fuchs. »Wir warten auf dich, sobald wir eine sichere Stelle erreicht haben. Ich werde den Turmfalken zurückschicken, damit er dir den Weg zeigt.« »Du solltest besser gehen«, zischte die Kreuzotter. »Ich kann sehen, daß der Bauer zurückkommt.« Der Fuchs rief ihr ein letztes Lebewohl zu und kroch in den Gang. 
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Die Verfolgung 

Die völlig auf sich gestellte Kreuzotter bereitete ihre Flucht vor. Sie preßte sich in ihrer ganzen Länge fest an die Wand, damit sie sowenig wie möglich auffiel. Sobald der Bauer und sein Hund hereinkommen würden, wollte sie durch den Spalt schlüpfen, während sie ihr den Rücken zuwandten.

Sie behielt den Mann ständig im Auge. Aber inzwischen konnte sie nur noch seine Stiefel sehen, die bedrohlich näher kamen. Sie hörte, wie Griggs der Bulldogge etwas zurief; dann brach das Geräusch der Schritte ab, und die Tür ging auf. Der Hund kam mit wütendem Gebell hereingestürmt. Dann, als er sah, daß der Schuppen leer war, begann er herumzurennen und enttäuscht zu winseln. »Was, zum Teufel...!« rief der Bauer, als er mit schußbereitem Gewehr in den Schuppen trat. Er stand da und starrte ungläubig auf die Erde, die gleichmäßig über dem Fußboden verteilt war, und auf das saubere Loch in den Fußbodenbrettern.

Hinter ihm glitt die Kreuzotter durch die offene Tür, hinaus auf den Pfad, und hielt, so schnell sie konnte, auf das hohe Gras zu. Sie konnte den Tumult im Lagerschuppen hören, wo der betrogene Bauer seinen Hund wütend beschimpfte. Das Geschrei war gefolgt von einem lauten Aufjaulen, das, wie die Kreuzotter dachte, das Resultat eines gutgezielten Fußtrittes des Bauern sein mußte.

Die Kreuzotter erreichte eine geschützte Stelle gleich neben dem Obstgarten. Dort versteckte sie sich zwischen ein paar nassen Zweigen und Blättern im Gras. Hier wollte sie bleiben, bis sie sicher war, daß sie sich gefahrlos davonmachen konnte.

Der Bauer kam wie der Blitz aus dem Schuppen geschossen, gefolgt von dem unglücklichen Hund, der den Schwanz zwischen die Beine geklemmt hatte. Der Bauer ging direkt zum Obstgarten, wo er das Gras abtastete. Schon bald fand er, was er gesucht hatte - nämlich die Mündung des Ganges. Mit einem wütenden Brummen richtete er sein Gewehr auf das Loch und feuerte zweimal. Ein paar Erdbrocken flogen auf, gefolgt von einem dünnen Rauchwölkchen. »Das wird ihnen eine Lehre sein!« knurrte Tom Griggs und stapfte mit wild gerunzelter Stirn zum Haus zurück, wo seine Frau an der Tür wartete. Die Bulldogge schlich immer noch um das Loch herum, als wolle sie sich kein zweites Mal zum Narren halten lassen.

Die Kreuzotter in ihrem vorübergehenden Versteck fragte sich, wie weit ihre Freunde gekommen sein mochten. Sie wußte, daß die anderen so weit wie nur irgend möglich flüchten mußten, bevor sie sich ausruhen konnten.

Durch das Netz aus Zweigen und Grashalmen vor ihren Augen sah die Kreuzotter, wie die Bulldogge plötzlich den Kopf vom Gang abwandte und wie wild im Gras herumschnupperte. Sie schien eine Spur gewittert zu haben und folgte ihr nun unter den Bäumen des Obstgartens. Die Kreuzotter war sicher, daß der Hund dem Fuchs und den anderen auf der Fährte war. Die Bulldogge jedoch rannte schneller und bellte aufgeregt. Es war ein tiefes, kehliges Bellen - ein gräßlicher Laut.

Die Kreuzotter kam zu dem Schluß, daß die Luft jetzt rein war, und glitt aus ihrem Versteck. Sie schlängelte sich bis zum nächsten Unterschlupf, einem abgelegenen, mit Brennesseln bewachsenen Fleck. Dort hielt sie an, um zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Nach angestrengtem Nachdenken beschloß sie, daß sie nichts anderes tun konnte, als auf den Turmfalken zu warten. Sie hatte keine Ahnung, welche Richtung ihre Freunde eingeschlagen hatten, und so gab es keine Möglichkeit, ihnen mitzuteilen, daß sie verfolgt wurden. Der Hund machte ohnehin Krach genug, um Tote aufzuwecken. Dadurch hatten die anderen sicher Zeit, ihm aus dem Weg zu gehen. Als die Kreuzotter in diesem Punkt beruhigt war, ließ sie sich geduldig nieder und bereitete sich auf eine lange Wartezeit vor.

Es hatte nicht lange gedauert, bis der Fuchs durch den Gang gerannt und den Ausgangsschacht hochgeklettert war. Oben bereitete er die wartenden Tiere auf die sofortige Flucht vor. Er beratschlagte sich nur kurz mit der Kröte, um zu entscheiden, welche Richtung sie einschlagen mußten.

Auf den Rat der Kröte hin führte der Fuchs die anderen vom Gelände des Bauern weg auf einen Fußweg, der sich an einigen benachbarten Scheunen und Gärten vorbeischlängelte und auf ein offenes Stück Gemeindeland führte, wo es plötzlich steil bergan ging. »Bist du wirklich sicher, daß dies der richtige Weg ist?« fragte der Fuchs, als sie sich eine Minute lang unter dem Gestrüpp am Fuß des Abhangs ausruhten. »O ja«, erklärte die Kröte. »Ich erinnere mich hier an alles. Natürlich hat es ewig gedauert, bis ich dieses Stück allein zurückgelegt hatte.«

»Mir gefällt das, was vor uns liegt, nicht«, meinte der Fuchs. »Man kann uns für meinen Geschmack viel zu gut sehen, wenn wir hier hinaufklettern.« »Mach dir darüber keine Sorgen«, antwortete die Kröte. »Es ist ein sehr steiniger, unebener Pfad. Die Menschen benutzen ihn nicht oft, glaube ich. Auf jeden Fall sind alle vernünftigen Leute nach diesem Unwetter in ihren Häusern.«

»Ich hoffe nur, daß du recht hast«, sagte der Fuchs. »Was ist auf der anderen Seite des Hügels?« »Der Pfad führt steil hinab zu einer Art Wäldchen. Dahinter liegen weitere Bauernhäuser und Felder. Wenn wir sie hinter uns haben, kommen grüne Wiesen, so dicht und saftig, wie man sie sich nur vorstellen kann. Sie führen zum Fluß.«
 »Können wir das Wäldchen heute noch erreichen?« fragte der Fuchs munter.
 »Oh, es ist nicht weit«, versicherte ihm die Kröte. »Wir 
 werden auch ziemlich geschützt sein. Es gibt dort außer ein paar 
 Krähen nichts, worüber wir uns Sorgen zu machen brauchen.« Der Fuchs schaute seine Freunde an, von denen die meisten 
 zu müde und zu hungrig waren, um zu reden. »Noch eine letzte 
 Anstrengung, und dann können wir bald nach Belieben ausruhen 
 und fressen«, versprach ihnen der Fuchs. »Schafft ihr das?« Alle 
 Tiere nickten, eines müder als das andere. Der Fuchs ging voran. 
 Langsam stiegen sie den Hügel hinauf. Unterwegs begann es
 wieder zu regnen. Aber diesmal war der Regen sanfter; er war 
 nicht so heftig wie zuvor, und er war jetzt sehr erfrischend. Müde 
 stolperten sie weiter. Der Waldkauz und der Turmfalke flogen 
 zur Hügelkuppe und riefen ermutigende Worte zu ihren sich 
 abmühenden Freunden herab.
 »Von hier aus kann man den Fluß sehen«, rief der Waldkauz. 
 »Aus der Entfernung sieht er aus wie ein winziger Bach.« »Ihr seid schon bald oben!« rief der Turmfalke. »Nur weiter!« Als sie etwa die Hälfte geschafft hatten, hielt der Fuchs
 plötzlich an. »Hast du etwas gehört?« fragte er den Dachs, der 
 hinter ihm kam. »Nein«, sagte der Dachs.
 »Geht weiter! Geht weiter!« schrie der Turmfalke. Seine 
 scharfen Augen hatten weiter unten auf dem Pfad einen
 bedrohlichen Schatten gesehen. »Nicht anhalten!« rief er. »Beeilt 
 euch!«
 Jetzt wußte der Fuchs, daß er sich nicht geirrt hatte. Ein 
 schwaches Bellen erklang aus der Ferne. »Es ist der Hund des
 Bauern«, sagte er zum Dachs. »Wir müssen uns beeilen.« Der Fuchs stellte sich an die Seite und spornte die anderen 
 noch einmal an. Schließlich hatten sie ihn alle überholt, und er 
 blieb zurück und beobachtete besorgt ihren Aufstieg.
 »Dachs, ich muß dir die Gruppe noch einmal anvertrauen«, 
 rief er hinter dem Dachs her. »Bring sie in das Wäldchen! Ich 
 werde versuchen, unseren Verfolger aufzuhalten.« Etwas leiser 
 fügte er hinzu: »Nun, Kröte, ich fürchte, du mußt es für ein 
 Weilchen selber schaffen. Ich komme nach, sobald ich kann.« 
 »Natürlich, ich verstehe«, erwiderte die Kröte und sprang sofort 
 vom Rücken des Fuchses zur Erde und hoppelte, so schnell sie 
 konnte, hinter den anderen her. »Paß gut auf dich auf!« rief sie 
 zurück. Die Bulldogge begann gerade, den Abhang zu erklettern, 
 deshalb lief ihr der Fuchs ein Stück entgegen. Da der Hund seine 
 ganze Kraft brauchte, um bergan zu rennen, hatte er endlich 
 aufgehört zu bellen. »Hier bin ich!« rief der Fuchs und blieb 
 stehen. »Ich bin es, den du verfolgst! Um die anderen brauchst
 du dich nicht zu scheren!« Er schaute rasch hinter sich, um zu 
 sehen, wie seine Freunde vorwärts kamen. Sie hatten etwa drei 
 Viertel des Abhangs geschafft. »Ja, du bist es!« keuchte der 
 Hund und schaute hinauf zu der kleinen, kastanienbraunen 
 Gestalt. »Du - bist - der Missetäter. Mein Herr - will - dich tot - 
 sehen.« »Dein Herr will jeden Fuchs tot sehen«, kam die 
 Antwort. »Ich konnte den Haß in seinen Augen sehen, als er 
 mich im Schuppen entdeckte.« Der Hund hielt ein paar Meter 
 vor dem Fuchs an. »Er will dich!« antwortete er. »Du hast seine 
 Hühner umgebracht. Er will Rache nehmen.«
 »Da hat er den Falschen erwischt«, sagte der Fuchs ruhig. 
 »Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Huhn umgebracht. 
 Sie sind ganz und gar nicht mein Geschmack - viel zu viele 
 Federn!« »Eine ziemlich unwahrscheinliche Geschichte«, knurrte 
 die Bulldogge. »Ist es nicht komisch, daß man dich in der Nähe 
 vom Hühnerstall hat herumlungern sehen?«
 »Du magst es komisch finden«, sagte der Fuchs. »Aber ich habe nicht herumgelungert, wie du sagst. Ich und meine Freunde sind nur in den Schuppen gegangen, um vor dem Unwetter 
 Schutz zu suchen - und dann wurden wir dort eingeschlossen.« »Davon glaube ich kein Wort«, sagte die Bulldogge heftig. 
 »Oh, ich weiß, ihr Füchse sollt angeblich alle sehr schlau und 
 raffiniert sein. Aber mich kannst du nicht zum Narren halten. Ich 
 nehme dich mit zurück. Dann werde ich endlich einmal von 
 meinem Herrn gelobt.« Die Bulldogge machte vorsichtig einen 
 Schritt auf den Fuchs zu.
 »Du wirst leider feststellen, daß du dich getäuscht hast, wenn 
 es das ist, was du erwartest«, sagte der Fuchs gelassen. »Was willst du damit sagen?« knurrte der Hund und zögerte 
 einen Moment.
 »Dein Herr will nicht, daß du Rache für ihn nimmst. Er, und 
 nur er allein, will diese Genugtuung. Nur das wird ihn 
 zufriedenstellen. Glaube mir, ich weiß alles über die Gefühle der 
 Menschen.« Der Fuchs wiegte den Kopf. »Ihr Haustiere seid von 
 der menschlichen Großzügigkeit geblendet. Sie füttern euch, 
 pflegen euch, geben euch ein Zuhause. Ihr bemerkt die Fehler 
 der Menschen nicht. Wir, die wildlebenden Tiere, wir sind 
 anders. Wir betrachten uns die menschlichen Eigenschaften aus 
 der Ferne, und wir verstehen sie besser. Tiere und deren 
 Bedürfnisse zählen wenig, wenn sie mit denen der Menschen in 
 Konflikt geraten. So ist es immer gewesen, und so wird es auch 
 immer bleiben. 
 Deshalb sage ich dir noch einmal - dein Herr wird dir nicht 
 dankbar sein, wenn du mich umbringst.« Die Bulldogge schien 
 unschlüssig zu werden. Mit weniger Zuversicht in ihrer heiseren 
 Stimme sagte sie: »Dann bringe ich dich lebendig zurück.« »Das 
 ist ganz und gar unmöglich«, antwortete der Fuchs sofort. »Was
 die Größe und die Stärke anlangt, so bin ich dir nicht gewachsen, 
 aber wenn du mich mitnehmen willst, dann mußt du mich zuerst 
 umbringen.« »Zum Teufel mit deinem klugen Geschwätz!« 
 begehrte die Bulldogge auf. »Mein Herr hat mich getadelt, weil 
 ich den Fuchs nicht erwischt habe, der die Hühner umgebracht 
 hat. Und jetzt habe ich einen Fuchs gefangen, und nun scheint es
 so, als wolle mein Herr ihn gar nicht.«
 »Du hättest den richtigen Fuchs fangen sollen«, sagte der 
 Fuchs ruhig. »Ich habe nichts gegen dich«, fuhr er fort. »Jeder tut 
 das, wozu er erzogen wurde. Aber wer auch immer diese Hühner 
 umgebracht hat, er war klug genug, sich von dir nicht erwischen zu lassen. Es hilft dir jetzt auch nichts, wenn du das falsche Tier 
 umbringst.«
 Mit gut gespielter Kaltblütigkeit drehte sich der Fuchs um und 
 ging den Hang hinauf hinter seinen Freunden her, die inzwischen 
 über die Hügelkuppe verschwunden waren.
 Er zwang sich, langsam zu gehen, denn er wußte genau, daß 
 sein zur Schau gestelltes Selbstvertrauen die Bulldogge ein für 
 alle Male davon überzeugen würde, daß sie sich getäuscht hatte. Auf dem Hügelkamm wartete die Kröte auf ihn. Erst jetzt 
 erlaubte er es sich, zurückzuschauen. Die Bulldogge stand immer 
 noch mit einem verblüfften Ausdruck auf ihrem grimmigen 
 Gesicht da und schaute den Hang hinauf zum Fuchs. Sie hatte 
 sich keinen Zentimeter vorwärts bewegt. Als sie sah, wie der 
 Fuchs sich umdrehte, schlich sie den Weg zurück, auf dem sie 
 gekommen war.
 Die Kröte konnte ihre Aufregung nicht verbergen. »Fuchs, du 
 warst großartig!« rief sie. »Ich habe alles gehört. Es war 
 phantastisch. Warte nur, bis ich es den anderen erzähle. So eine 
 Kaltblütigkeit und so eine Gelassenheit! Du hast ihn ganz und 
 gar eingeschüchtert!« »Wenn man wie alle freilebenden Tiere 
 auf seinen gesunden Tierverstand angewiesen ist«, sagte der 
 Fuchs, »dann ist es nicht schwer, so jemanden in einer Auseinandersetzung zu besiegen.« Er lächelte. »So, und nun komm! 
 Hinauf mit dir, mein Freund! Wir müssen die anderen einholen. 
 Es ist lange her, seit wir das letzte Mal etwas gefressen haben, 
 und ich möchte wetten, daß es in dem Wäldchen allerlei gute 
 Sachen zu finden gibt.«
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Das Wäldchen 

Als der Fuchs und die Kröte die anderen einholten, gab es ein großes Hallo. Der Respekt und die Bewunderung, die sie schon vorher für ihren Anführer verspürt hatten, war durch dieses jüngste Abenteuer nur noch größer geworden.

Es wurde gerade dunkel, als sie das Wäldchen betraten. Krähen flogen um die Baumwipfel und krächzten geräuschvoll bei ihrem abendlichen Ritual, bevor sich eine nach der anderen in ihrem Nest niederließ. Die Tiere mußten ihren quälenden Hunger stillen, und so machten sie sich auf die Jagd, nachdem sie in einem Ulmengestrüpp ihr Lager eingerichtet hatten. Die Eichhörnchen waren so begeistert über die hohen Bäume, an denen sie hinauf- und hinunterrennen konnten, daß sie ihre Futtersuche vorläufig aufgaben und einander jagten, die Baumstämme hinauf und die Äste entlang. Die müden Krähen krächzten ärgerlich. Als die Tiere genug gefressen hatten, kehrten sie zum Lager zurück. Der Fuchs rief eine Versammlung ein, und sie entschieden einstimmig, ein paar Tage im Wäldchen zu bleiben, um sich auszuruhen und Kraft zu schöpfen. Nach den Gefahren und Mühen der letzten Tage, in denen sie von einem Abenteuer ins nächste hetzten, waren sich die Tiere einig, daß sie für den Augenblick einen idealen Rastplatz gefunden hatten. Hier konnten sie sich in Ruhe auf die vielen Gefahren vorbereiten, die noch vor ihnen lagen.
 »Was machst du mit der Kreuzotter?« fragte das Wiesel. »Die Kreuzotter!« rief der Fuchs. »Meine Güte, die haben wir vergessen! Was mag sie nur von uns denken!«
 »Überlaß das mir«, meldete sich der Waldkauz. »Es ist inzwischen stockdunkel. Ich fliege zurück und suche sie. Mach dir nur keine Sorgen.« Er flog zwischen den Bäumen hindurch und hinaus ins offene Land.
 »Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte der Dachs zu dem niedergeschlagenen Fuchs. »Du hattest so viel zu bedenken.«
 »Aber ich habe es ihr versprochen«, sagte der Fuchs unglücklich. »Sie hat sich auf mich verlassen.« »Die Kreuzotter ist viel sicherer, wenn sie nachts unterwegs ist. Dann fällt sie mit dem Waldkauz zusammen viel weniger auf«, sagte das Wiesel tröstend. »Der Waldkauz wird sie bis zum Morgen herbringen. Du wirst schon sehen.«

Den ganzen Nachmittag über lag die Kreuzotter zwischen den dichten Brennesseln. Sie fühlte sich ziemlich sicher, aber sie überlegte, ob bei ihren Freunden wohl auch alles gutgegangen war.

Sie hatte zugesehen, wie die Bulldogge des Bauern auf der Spur der anderen laut bellend davongerast war. Das Bellen des Hundes war in der Ferne leiser und leiser geworden, und die Kreuzotter hatte sich gefragt, welches Schicksal dem Fuchs, dem Dachs und den anderen wohl bevorstehen mochte.

Sie wollte sich nicht eingestehen, daß sie sich Sorgen machte, aber es fiel ihr schwer, das unbeteiligte, gefühllose Tier zu bleiben, das sie sonst zu sein vorgab. Sie war ohne jeden Zweifel beunruhigt. Und ihre Unruhe wuchs ständig, bis sie die Bulldogge schließlich zurückkommen sah. Im Verhalten des Hundes war eine derartige Veränderung vor sich gegangen, wie er auf dem Weg zu seinem Zwinger durch das hohe Gras im Obstgarten schlich, daß die Kreuzotter sofort erriet, daß er in irgendeiner Form von ihren Freunden an der Nase herumgeführt worden sein mußte.

Ihre Besorgnis wich. Sie war sicher, daß der Turmfalke jetzt bald kommen würde.
 Es hörte wieder auf zu regnen, aber der Himmel blieb bewölkt, und schon bald wurde es dunkel. Die Kreuzotter begann zu hoffen, der Turmfalke möge bald kommen, denn wenn es zu dunkel wurde, würden sie einander bestimmt verfehlen.
 Aber die Kreuzotter war immer noch allein, als die Nacht anbrach. Es war sinnlos, sich in der Dunkelheit noch länger zu verstecken, und so brach sie auf, um nach Nahrung zu suchen.
 Sie hielt sich von dem Zwinger der Bulldogge fern und glitt nahe an der Wand entlang auf der anderen Seite des Bauernhauses vorbei. An einer Ecke stand ein altes Wasserfaß und daneben eine uralte Gemüsekiste, die mit Kartoffelschalen und anderen Abfällen gefüllt war. Hier hatte die Kreuzotter Glück und fand ihr Abendessen - eine Ratte, die unter den Küchenabfällen nach Nahrung gesucht hatte.
 Die Kreuzotter entschloß sich, ihre Mahlzeit gemütlich zu verspeisen, fern von der menschlichen Behausung, an einer Stelle, wo sie nicht befürchten mußte, gestört zu werden. So machte sie sich mit der Ratte zwischen den Zähnen auf den Weg zurück zu den Brennesseln. Mitten in ihrem Mahl wurde sie durch den vertrauten Schrei des Waldkauzes unterbrochen. Der Waldkauz war da, um sie zu holen! Sie beeilte sich, in den Obstgarten zu kommen, wo der Waldkauz wie eine riesige Fledermaus hin und her flatterte und leise mit seiner flötenden Stimme nach ihr rief.
 Mit seinen scharfen Augen entdeckte der Vogel die Kreuzotter rasch, die ihm vom Gras aus Zeichen machte.
 »Ich bin froh, dich zu sehen, Kreuzotter«, sagte der Waldkauz.
 »Mir geht es genauso«, antwortete die Kreuzotter. »Was hat dich aufgehalten?«
 Der Waldkauz berichtete, was geschehen war. »Ich bin gerade beim Abendessen«, sagte die Kreuzotter. »Hast du schon gefressen?« »Nur ein bißchen«, antwortete der Waldkauz. »Willst du mir Gesellschaft leisten?« »Mit größtem Vergnügen.«
 Sie zogen sich beide in die Brennesseln zurück und machten kurzen Prozeß mit den Resten dessen, was die Kreuzotter übriggelassen hatte.
 »Ich fange dir noch eine«, sagte der Waldkauz. »Die können wir uns dann teilen.«
 Die Kreuzotter beschrieb ihm, wo sie ihre Beute herhatte, und der Waldkauz flog davon. Es dauerte nicht lange, bis er mit einer zweiten Ratte zurückkam, und die Kreuzotter machte ihm Komplimente wegen seiner Geschicklichkeit als Nachtjäger. Dann gingen sie an die Arbeit und verzehrten ihren zusätzlichen Imbiß in kameradschaftlicher Stille. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen«, sagte der Waldkauz. »Es ist eine ziemlich weite Strecke für dich, Kreuzotter. Wir können einander unterwegs ein paar Geschichten erzählen.«
 Am nächsten Morgen, kurz vor der Morgendämmerung, hielten die Kreuzotter und der Waldkauz vor ihrem Abstieg zum Wäldchen auf dem Kamm des Hügels an. Der Waldkauz ergriff die Gelegenheit, der Kreuzotter zu erzählen, wie der Fuchs durch seine Überredungskünste über den bösartigen Hund triumphiert hatte.
 Der Kreuzotter gefiel die Geschichte. »Ja«, sagte sie, »er ist ein kluger Kerl, dieser Fuchs. Es würde mich gar nicht wundern, wenn er uns tatsächlich sicher an unser Ziel brächte.« Der Waldkauz, dessen Weisheit sogar der Fuchs bewunderte, war ein wenig neidisch über das Lob, das auf seinen Freund gehäuft wurde, vor allem wenn man bedachte, daß auch er durch seine Idee, einen Tunnel zu graben, bei der Flucht aus dem Schuppen eine maßgebende Rolle gespielt hatte.
 »Er ist tatsächlich klug«, gab der Waldkauz zu, »aber ich bin sicher, daß zu verschiedenen Zeiten jeder von uns etwas zum Gelingen unserer Reise beigetragen hat.« Die Kreuzotter begriff, was im Waldkauz vor sich ging, aber ein wenig boshaft tat sie zum Spaß so, als hätte sie nicht begriffen.
 »Natürlich«, zischte sie, »könnte kein anderer die Führung der Gruppe übernehmen.« »Hm... nein, natürlich nicht«, sagte der Waldkauz. »Und doch, wenn der Fuchs krank werden würde oder sonst etwas passierte... dann müßte ein anderer eingesetzt werden«, fuhr die Kreuzotter fort. »Ich nehme an, in diesem Fall würde der Dachs in seine Fußstapfen treten.«
 »Ich weiß wirklich nicht«, sagte der Waldkauz kurz angebunden. »Der Dachs hat ein gutes Herz, und er ist freundlich. Aber ich weiß nicht, ob er all die notwendigen Eigenschaften hat...«
 Die Kreuzotter konnte sich nicht beherrschen zu sagen: »Aber wen gäbe es denn da sonst noch?« »Nun«, sagte der Waldkauz und plusterte sich wichtigtuerisch auf, »ich... ehern ... würde immer...« »Oh, du hast vielleicht an dich selbst gedacht?« schlug die Kreuzotter vor.
 »Nun, Kreuzotter, du weißt, ich hätte es nie erwähnt«, sagte der Waldkauz, »aber da du das Thema angeschnitten hast...«
 »Habe ich das?« fragte die Kreuzotter spöttisch. »Ja, das muß ich wohl getan haben. Nun ja, ich nehme an, wir haben alle unsere Hoffnungen, aber ob sie sich jemals erfüllen, das ist eine andere Sache.« Der Waldkauz merkte, daß die Kreuzotter sich über ihn lustig machte. Er versuchte, seine Würde wiederherzustellen. »Ich für meinen Teil«, sagte er, »bin damit zufrieden, als Berater zu dienen, wenn ich darum gebeten werde. In dieser Hinsicht verläßt sich der Fuchs auf mich, das weiß ich.«
 »Oh, vermutlich«, gab die Kreuzotter zurück. »Eh... sollen wir weitergehen?«
 So gingen sie weiter auf das Wäldchen zu. Dem Waldkauz kam schmerzlich zu Bewußtsein, daß die Kreuzotter seine ureigensten Gefühle aufgedeckt hatte, von deren Existenz er selbst kaum etwas geahnt hatte. Die Morgendämmerung war angebrochen, als sie das Wäldchen erreichten. Ihre Freunde waren schon auf den Beinen, denn ihr Schlummer war durch die ersten Geräusche aus der Krähenkolonie gestört worden. Die beiden wurden von der ganzen Gruppe begeistert begrüßt, aber gleich darauf brachten sie zum Ausdruck, wie müde sie seien, und suchten sich Schlafplätze. Für den Waldkauz war es sowieso normal, tagsüber zu schlafen, und so war er mit der Regelung ganz zufrieden. Die anderen Tiere machten sich auf, das Wäldchen zu erforschen.
 So verging der Tag, und als außer den Eichhörnchen die meisten von ihnen nach ihren Ausflügen zum Ulmengestrüpp zurückgekehrt waren, gesellten sich einige Besucher zu ihnen.
 Es handelte sich um ein paar männliche Raben, die von den Baumspitzen heruntergeflogen kamen und auf die Tiere zuwatschelten. Ihr schillerndes, lilaschimmerndes Gefieder reflektierte die Strahlen der Abendsonne, die durch das dichte Gestrüpp fielen. Natürlich wollten die Raben wissen, was diese so verschiedenen Tiere hierher zu ihrem Wäldchen geführt hatte, doch in ihren Stimmen lag keine Spur von Feindschaft. Der Fuchs erklärte, warum sie hier waren, und erzählte von ihrer bisherigen Reise.
 »Wir haben uns schon gefragt«, unterbrach ihn eine der Krähen nach einer Weile, »ob ihr wohl diese Gruppe sein könntet, von der wir gehört haben.«
 Die Tiere tauschten überraschte Blicke. »In der Vogelwelt verbreiten sich die Nachrichten schnell«, sagte die Krähe, »und wenn es brennt, dann spricht sich das natürlich in der Nachbarschaft rasch herum. Wir haben alle gehört, wie ihr dem Feuer entkommen und durch das Unwetter gerannt seid. Aber ich habe noch nie etwas von einem Hirschpark gehört, also muß er noch ein ganzes Stück entfernt sein.« Daraufhin mischte sich die Kröte ein und erklärte, daß sie der Reiseführer sei, weil sie die Strecke schon einmal allein zurückgelegt habe.
 Die Krähe schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich wollte, ich hätte euren Pioniergeist«, sagte sie. »Aber ich bin zu alt für derartige Sachen. Ich habe mein ganzes Leben in der Krähenkolonie verbracht, und hier werde ich meine Tage vermutlich auch beenden.« »Oh! Nicht alle in der Gruppe sind jung«, kicherte die Kröte. »Wir beide, der Dachs und ich, wir sind schon recht alt.«
 »Dann bewundere ich euch um so mehr«, sagte die Krähe, die das Oberhaupt der Krähenkolonie zu sein schien. »Aber jetzt, wo ihr hier seid«, fügte sie hinzu, »hoffe ich, daß ihr uns trotz eurer langen Reise nicht allzuschnell wieder verlassen werdet. Wir sehen hier nicht viele Bodentiere, und wir Krähen freuen uns immer über ein bißchen Klatsch.« 
 »Wir haben uns entschlossen, ein paar Tage hierzubleiben«, entgegnete der Fuchs. »Wir müssen uns eine Weile ungestört ausruhen, bevor wir weitergehen.« »Ihr habt eine weise Entscheidung getroffen«, pflichtete die Krähe, die die versteckte Andeutung des Fuchses nicht verstanden hatte, bei. »Es ist eine abgelegene und friedliche Stelle«, fuhr sie fort. »Hierher kommt nie jemand. Wir freuen uns riesig, daß ihr hier seid.« Sie blickte sich nach ihren Gefährten um. »Singen wir heute abend?« fragte sie.
 »Es war für morgen geplant«, antwortete eine der jüngeren Krähen.
 »Wenn die Frauen mit den Kindern im Nest sitzen, halten wir Männer am Abend manchmal eine Singstunde ab. Wir versammeln uns unter den Bäumen. Wenn ihr Lust habt, uns morgen abend unter den hohen Ulmen zu besuchen, dann könnten wir uns auch ein bißchen ausgiebiger unterhalten.«
 »Ich bin sicher, daß alle Lust haben«, sagte der Fuchs. »Sehr freundlich von euch.«
 »Bis morgen also«, sagte die alte Krähe und breitete die Flügel aus, um loszufliegen. »Bis morgen«, sagte der Fuchs.
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Der Fluß 

Die Tiere wurden von ihren neuen Freunden, den Krähen, so freundlich aufgenommen, daß keines von ihnen so recht Lust hatte, das Wäldchen zu verlassen. Die Tage verstrichen, frei von jeglicher Gefahr, und alle Mitglieder der Gruppe genossen es, daß sie das erste Mal völlig ungestört waren, seit sie den Farthing-Wald verlassen hatten. 

Der Dachs fand einen alten unbenutzten Bau, von dem er einen Teil reinigte und als Quartier einrichtete. Die Kaninchen benutzten ein paar der anderen Räume. In den alten Gängen, die zu diesen Räumen führten, schliefen der Maulwurf, das Wiesel und der Fuchs. Die Wühlmäuse und die Feldmäuse richteten sich unter den freiliegenden Wurzeln eines alten Bergahorns ein, und die Kröte begnügte sich mit einem Marmeladeglas, das sie unter dem am Boden wachsenden Efeu fand. Die Eichhörnchen bauten sich natürlich aus alten Blättern und trockenen Zweigen Nester in den Wipfeln der Bäume, aber weit genug von der Krähenkolonie entfernt, damit sie ihre Ruhe hatten. Nur der Igel und die Hasen blieben auf der Erdoberfläche. Der Hasenvater hielt es für notwendig, seine Familie auf einem Lager aus trockenem Gras unterzubringen, ein gutes Stück von den Igeln entfernt, weil diese so furchtbar schnarchten. 

Niemand wußte, wo die Kreuzotter sich versteckte. Das eine oder andere Tier stolperte gelegentlich über sie, wenn sie an einer warmen Stelle auf einer Lichtung ein Sonnenbad nahm, aber sie schien nie bewußt die Gesellschaft der anderen zu suchen. Der Turmfalke ging tagsüber auf dem offenen Land um das Wäldchen herum auf die Jagd und kehrte am Abend zurück. Wenn es dunkel wurde, unternahm der Waldkauz seine nächtlichen Streifzüge. Die beiden Vögel hielten die anderen Tiere über all das auf dem laufenden, was außerhalb des Wäldchens geschah und was eventuell die Weiterführung ihrer Reise gefährden konnte. 

Jetzt, wo das möglich war, verfielen sie rasch wieder in ihre normalen Gewohnheiten: sie unternahmen Jagdzüge, fraßen und schliefen. Zur Abwechslung veranstalteten sie ab und zu ein Fest mit den Krähen oder unterhielten sich mit ihnen, und viele der Tiere begannen sich zu fragen, warum sie hier eigentlich wieder weggehen sollten. 

Doch der Fuchs sah die Gefahr, daß sie sich von einem trügerischen Gefühl der Sicherheit einlullen ließen, denn er war ganz sicher, daß es einen Grund haben mußte, wenn in dem Wäldchen außer den Krähen keine Tiere lebten. So ging er eines Morgens, etwa zehn Tage nach ihrer Ankunft, durch das Wäldchen und trieb alle, auch die Kreuzotter, zusammen. Dann teilte er ihnen mit, sie sollten sich bis zur Abenddämmerung des nächsten Tages zur Abreise fertigmachen. An diesem Abend hielten sie ihren letzten Gesangsabend mit den Krähen ab, und obwohl diese sich bemühten, sie dazu zu überreden, noch ein Weilchen dazubleiben, nahmen sie Abschied von ihnen. 

Zur vereinbarten Zeit versammelten sich die Tiere im Gebüsch. Als alle da waren, führte sie der Fuchs aus dem Wäldchen, während die Krähen, die lange aufgeblieben waren, um Lebewohl zu sagen, ihnen im Chor »Viel Glück« nachriefen. Zuerst führte ihr Weg durch ein großes landwirtschaftliches Gebiet. Nach ihrer kürzlichen Erfahrung mit der Bulldogge waren die Tiere viel vorsichtiger und bemühten sich, den menschlichen Behausungen oder den Viehweiden, wo vielleicht andere Hunde Wache hielten, nicht zu nahe zu kommen. 

Nach den Anweisungen der Kröte führte der Fuchs seine Freunde auf einem Weg, der um die meisten Bauernhäuser herumführte und wo es genug Verstecke gab, in denen man sich tagsüber verbergen konnte. Abends, wenn sie aus ihrem gemeinsamen Versteck hervorkamen, verbrachten sie einige Zeit damit, Nahrung zu suchen. Dann fraßen sie miteinander, soweit dies möglich war, und machten sich anschließend auf ihre nächtliche Reise. Unterwegs hielten sie bei der nächsten Gelegenheit an, um zu trinken. Das Wasser war kein Problem mehr, denn seit die Dürreperiode im Mai zu Ende war, fiel regelmäßig Regen. Solange die Kröte bestätigte, daß sie sich noch immer in der Nähe von menschlichen Behausungen befanden, hielten sie diesen Rhythmus ein. So vergingen die Tage, und sie näherten sich langsam dem Fluß. Schließlich kamen sie eines Nachts an dem letzten Bauernhaus auf dieser Seite des Flusses vorbei, und als sie bei Tagesanbruch Rast machten, konnten die Tiere die mit gelben Butterblumen gesprenkelten Wiesen sehen, die sich sanft zum Flußufer hinuntersenkten. Lange betrachteten sie dieses friedliche Bild. Dann fanden sie auf einer Wiese eine mit dichtem Gebüsch, mit Brennesseln und Ampfer bewachsene Ecke, wo sie den Tag verbringen konnten. 

Als sie sich zum Schlafen niederließen, fragte der Hase die Kröte, wie es auf der anderen Seite des Flusses aussah. 
 »Dort sind noch mehr Wiesen«, antwortete die Kröte. »Wenn wir die hinter uns haben, kommt, soweit ich mich erinnere, ein Stück Gemeindeland. Mach dir nur keine Sorgen, mir fällt sicher wieder alles ein, wenn ich es sehe.« 
 »Ist der Fluß sehr breit?« fragte die Wühlmaus. »Nicht sehr«, sagte die Kröte. »Keiner von uns wird beim Überqueren Schwierigkeiten haben. Nur ein paar Meter von dort, wo wir ankommen, gibt es eine Stelle, an der die Strömung ganz schwach ist. überlaßt es nur mir, ich werde schon dafür sorgen, daß wir alle an der richtigen Stelle hinüberkommen.« Damit waren alle zufrieden, und ohne weiteres Hin und Her bereiteten die Tiere sich darauf vor zu schlafen. Der Turmfalke erklärte, er habe keine Lust mehr, immer in der Dämmerung zu jagen, wo sein scharfer Blick ihm nicht mehr viel nutze. Er wolle die Gelegenheit nutzen, daß eben gerade die Sonne aufging. »Der arme Turmfalke«, meinte der Waldkauz mitfühlend. »Für mich ist die jetzige Regelung - nachts zu reisen und tagsüber zu schlafen - am günstigsten. Für ihn ist sie natürlich gar nicht gut. Dadurch werden seine normalen Gewohnheiten total umgekehrt.« »Wir müssen im Hinblick auf unsere Sicherheit vorgehen«, sagte der Fuchs. »Ich hätte auch nichts dagegen, zur Abwechslung einmal am Tag auf die Jagd zu gehen; aber für eine Gruppe ist es viel sicherer, im Dunkeln herumzustreifen und bei Nacht zu wandern.« »Die Abenddämmerung«, zischte die Kreuzotter, »ist die beste Zeit, um zu jagen. Ich habe festgestellt, daß dann die schmackhaftesten Leckerbissen unterwegs sind.« Dabei konnte sie es nicht lassen, den Feldmäusen einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen, der sie erzittern ließ. »Und dagegen habe ich ganz und gar nichts einzuwenden.« 
 Die größeren Tiere und der Waldkauz lachten, aber die Feldmäuse und die Wühlmäuse trippelten unruhig umher. Sie waren immer noch nicht sicher, ob die Schlange ihnen wohlgesonnen war, und sie waren mehr als glücklich über die Anwesenheit des Dachses und des Fuchses.
 Als die Sonne höher stieg, erschienen Bienen und Schmetterlinge, die von einer Butterblume zur anderen schwirrten und sich auf den weißen Kleeblüten niederließen. Käfer, Heuschrecken, Ameisen und Ohrwürmer machten sich zwischen den Grashalmen zu schaffen, und der Morgen war erfüllt von ihrem Rascheln und Murmeln. 
 Die Tiere wurden von Schläfrigkeit befallen und schlössen dankbar die Augen. 

Ein weiterer Tag verging. Der Fuchs führte sie durch die kühlen Wiesen zur Böschung des Flusses. Sie blieben stehen und schauten hinab in das klare Wasser, in dem sich der dunkle Sternenhimmel widerspiegelte. Dann tranken sie gierig, bevor sie sich an die Überquerung machten. 

Die Kröte führte sie ein Stückchen stromaufwärts. Sorgfältig suchte sie nach der Stelle, an der sie beim erstenmal hinübergelangt war. Schließlich blieb sie stehen. »Ich bin sicher, daß es hier war«, sagte sie zuversichtlich. »Das Loch in der Böschung hier sieht genauso aus wie das, in dem ich mich beim letztenmal versteckt habe. Es muß dasselbe Loch sein.« Die Tiere drängten sich am Rand des Wassers zusammen, um den Fluß anzuschauen. »Du hast recht, Kröte«, erklärte der Fuchs. »Das Wasser hier scheint sich kaum zu bewegen.« »Es sieht sehr weit aus bis zum anderen Ufer«, quiekte die Oberste Feldmaus. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte die Kröte freundlich. »Ich gehe zuerst hinüber. Du kannst mir zuschauen. Ich bin etwa so groß wie du, und wenn ich es schaffe ...« »Du machst den Anfang«, befahl ihr der Fuchs. »Wir übrigen gehen dann alle zusammen ins Wasser und helfen einander. Viel Glück!« 

Die Kröte lächelte sie noch einmal an und machte einen Satz. Mit einem bescheidenen kleinen Platscher landete sie im Wasser. Die Tiere schauten zu, wie sie mit einer gleichmäßigen Bewegung ihrer kräftigen Hinterbeine durch den Fluß schwamm. 

Als sie in der Mitte ankam, verloren die anderen sie aus den Augen, aber ein paar Minuten später hörten sie ein triumphierendes Quaken vom anderen Ufer. »Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft!« rief die Kröte. »Kommt herüber zu mir! Im Wasser ist es herrlich!« 

Der Fuchs schickte den Turmfalken und den Waldkauz hinüber zur Kröte. Die anderen standen am Rand des Wassers und warteten auf seine Anweisungen. »Wir gehen alle zusammen«, wiederholte der Fuchs. »Stellt euch am Ufer entlang auf.« Die Wühlmäuse und die Feldmäuse stellten sich in die Mitte, flankiert von den Eichhörnchen und den Igeln. Die Kaninchen, der Hase mit seiner Familie und der Dachs nahmen ihre Position ganz rechts ein. Das Wiesel, der Fuchs, der Maulwurf und die Kreuzotter standen ganz links. 

Unter den ermutigenden Zurufen der Kröte ließen sich alle Tiere gemeinsam in das tintenschwarze Wasser gleiten. 
 Der Maulwurf und der Dachs lagen schon bald an der Spitze, denn beide waren ausgezeichnete Schwimmer. Auch die Hasen und die Igel hatten keine Schwierigkeiten. Der Fuchs und das Wiesel schwammen langsamer, als es ihren Fähigkeiten entsprach, weil sie die anderen, die nicht so erfolgreich waren, im Auge behalten mußten. 
 Von den langsameren Schwimmern waren seltsamerweise die Wühlmäuse und die Feldmäuse die geschicktesten. Nur ihre Größe und ihre mangelnde Kraft machten es ihnen schwer, den Fluß zu überqueren. Sie schwammen jedoch mutig weiter. Ihre winzigen Köpfe ragten über die Wasseroberfläche hinaus, und mit ihren noch winzigeren rosafarbenen Füßchen paddelten sie wie wild.
 Die Kreuzotter, die vom Schwimmen nicht allzu begeistert war, schien gut vorwärts zu kommen. Die Kaninchen und die Eichhörnchen waren die langsamsten. 
 Sie waren die unruhigsten und nervösesten Tiere von allen. Obwohl sie schwimmen konnten, schienen sie den Kopf zu verlieren, sobald sie im Wasser waren. Statt auf das andere Ufer zuzuhalten, schwammen sie immer im Kreis herum, schlugen in panischer Angst um sich und schenkten dem Fuchs und dem Wiesel, die sie beruhigen wollten, keinerlei Beachtung. Die Kröte sah ihnen besorgt zu. Obwohl sie alle ihre Freunde hatte beobachten können, als diese sich an der Böschung im Mondlicht aufgestellt hatten, konnte sie jetzt nur noch die sich spiegelnden Sterne und die Köpfe der beiden größten Tiere, Dachs und Fuchs, im schwarzen Wasser sehen. Abgesehen davon zeugten nur das Platschen und die größer werdenden Ringe auf der Oberfläche des Wassers von der Anwesenheit der Tiere. Erst als einige von ihnen etwa in der Mitte angekommen waren, konnte die Kröte sie erkennen. Sie sah den Maulwurf, der behende neben seinem Freund, dem Dachs, herschwamm. »Ich kann dich sehen, Dachs! Und dich auch, Maulwurf!« rief die Kröte aufgeregt, und kurze Zeit später nahm sie die beiden in Empfang, als sie tropfend ans Ufer kletterten. Der Dachs schüttelte sich wie ein Hund und verteilte ganze Wasserfontänen über den Waldkauz. Er ignorierte die Proteste des Vogels und wandte sich zum Wasser, um zu sehen, wie es seinen Freunden erging. Die Igel, denen das Schwimmen Spaß zu machen schien, hatten das Ufer fast erreicht. Dahinter erkannte der Fuchs im Dunkeln die gemütlich dahinschwimmende Frau des Hasen. Der Hase selbst paddelte zwischen den beiden Hasenkindern und hielt sie auf Kurs.
 Schon bald waren insgesamt neunzehn Mitglieder der Gruppe 
 - die beiden Vögel mitgerechnet - am Ufer angelangt, und mit der Kreuzotter, die eben angeschlängelt kam, hatten sie eine runde Zahl erreicht. Als nächstes kamen die Wühlmäuse und die Feldmäuse in Sicht, die so dicht nebeneinander schwammen, daß es dem Dachs vorkam, als käme da eine einzige Kreatur mit unzählig vielen Köpfen. 
 Die mutigen kleinen Tiere fanden kaum Kraft, nach dieser Anstrengung aus dem Wasser zu klettern, aber selbstverständlich kamen alle anderen angerannt, um ihnen herauszuhelfen. 
 »Ich wußte, daß ihr es schafft«, sagte die Kröte, »wenn es auf den Mut ankommt. Es wird euch überraschen, aber viele von den größeren Tieren sind noch im Fluß, also habt ihr ihnen wirklich ein gutes Beispiel gegeben.« 
 »Wo mag nur der Fuchs sein?« fragte der Dachs ein wenig besorgt. »Ich kann ihn gar nicht sehen.« Der Dachs strengte seine schwachen Augen an, ging ein paar Schritte weit am Ufer entlang, kehrte dann zurück und lief mit verwirrter Miene in die andere Richtung. 
 »Fuchs!« rief er. »Alles in Ordnung? Wir können dich nicht sehen!« 
 Das einzige Geräusch, das seine Ohren erreichte, war das ständige Platschen, das schon zu hören war, seit der erste von ihnen ins Wasser geglitten war. »Fuchs!« rief der Dachs noch einmal lauter. »Bist du da? Kaninchen! Wiesel! Könnt ihr mich hören?« Von irgendwoher erklang eine gedämpfte Antwort. Aber der Dachs konnte nichts verstehen. »Was war das?« rief er. »Ich konnte nichts verstehen!« Plötzlich tauchte der Kopf des Wiesels aus der Dunkelheit auf. Es war begleitet von den Eichhörnchen. »Es gibt... Probleme«, keuchte das Wiesel beim Näherpaddeln. »Die Kaninchen... haben Angst. Sie schwimmen... überallhin... nur nicht dahin ... wo sie sollen. Der Fuchs versucht... sie zu beruhigen. Die Eichhörnchen... sind jetzt in Sicherheit.« Im geheimen verwünschte der Dachs die Kaninchen. »Schafft er es?« fragte er, als die ein wenig beschämten Eichhörnchen und das Wiesel sich zu den anderen gesellten. 
 »Ich bin nicht sicher«, antwortete das Wiesel. »Er wird langsam müde. Ich habe ihm gesagt, er solle sie allein lassen, aber das wollte er nicht.« »Das sieht ihm ähnlich«, sagte der Dachs. »Vielleicht sollte ich ihm helfen«, fügte er hinzu. Er kletterte zum Wasser hinunter. 
 »Ich komme auch mit! Ich kann gut schwimmen!« rief der Maulwurf. 
 Dann rief der Hase plötzlich: »Da kommen sie!« Endlich waren die Kaninchen und der Fuchs zu sehen. Der Fuchs schwamm hinter den Kaninchen her und tat sein Bestes, sie auf Kurs zu halten; denn selbst jetzt waren die Kaninchen von dem tiefen Wasser immer noch total verängstigt, und keines von ihnen schwamm in einer geraden Linie. 
 Der müde Fuchs paddelte wild einem Kaninchen nach, das eben im Begriff war, von der Gruppe wegzuschwimmen. Doch gerade, als er es auf den rechten Weg zurückgebracht hatte, mußte er mit ansehen, wie ein anderes Kaninchen begann, wieder auf das andere Ufer zuzuhalten. 
 Der Dachs und die anderen waren über die Dummheit der Kaninchen außer sich und begannen sie ärgerlich anzuschreien. 
 »Wo schwimmt ihr denn hin? Hierher sollt ihr schwimmen!« rief das Wiesel. 
 »Warum dreht ihr denn um?« schrie die Oberste Wühlmaus mit ihrer schrillen Stimme. Ein ganzer Chor von Stimmen hallte zu den nervösen Kaninchen hinüber. Der Fuchs warf einen flehentlichen Blick zu den Tieren am Ufer, aber es war schon zu spät. Als sie die Schreie hörten, verloren die Kaninchen vollends den Kopf. Ein Durcheinander entstand. Sie schwammen nach allen Richtungen, prallten aneinander und stießen die Kaninchenkinder unter Wasser. Der verzweifelte Fuchs schwamm mitten zwischen ihnen und versuchte immer noch, die völlig verstörten Tiere zum Ufer zu dirigieren. 
 Der Dachs stand am Ufer und wußte nicht, ob er sich ins Wasser stürzen und dem Fuchs helfen solle oder ob das die Verwirrung nur noch vergrößerte. Ganz zufällig warf er einen Blick flußaufwärts, und was er da sah, brachte ihn zum Erschaudern. 
 Ein riesiger Haufen Unrat aus Zweigen, Blättern, Gras, ja sogar ganzen Ästen kam in der Mitte des Flusses angeschwommen und hielt genau auf den Fuchs und die Kaninchen zu. Der Haufen war so groß, daß der Dachs ihn schon sah, als er noch mindestens dreißig Meter entfernt war. 
 Wenn der Fuchs allein im Wasser gewesen wäre, hätte ihm keine Gefahr gedroht, denn der Unrat mußte durch das träge dahinfließende Wasser an dieser Stelle beträchtlich langsamer werden, und so hätte er genug Zeit gehabt, sich in Sicherheit zu bringen. Aber der Dachs wußte, daß der Fuchs die Kaninchen niemals im Stich lassen würde. Und sofern er nicht schnell handelte und seinem Freund zu Hilfe kam, würden alle Tiere flußabwärts getragen und im schneller fließenden Wasser vielleicht sogar ertrinken. »Schnell, Freunde! Sie sind in Gefahr!« rief er. »Jeder von euch muß ein Kaninchen retten, egal wie! Ich kümmere mich um den Fuchs. Macht schnell, eure Freunde sind in Lebensgefahr!« 
 Der Dachs sprang in den Fluß, dicht gefolgt vom Wiesel, dem Hasen, dem Maulwurf und den Igeln. Selbst die Kröte kam hinterher, fest entschlossen zu helfen, falls sie konnte. 
 Jeder von ihnen nahm sich ein Kaninchen vor, dirigierte es zum Ufer und behielt dabei den immer näher kommenden Haufen Treibgut im Auge. Die Kröte schwamm zu einem der Kaninchenkinder. Schließlich waren alle in Reichweite des Ufers. Jetzt waren nur noch der Fuchs und der Dachs in Gefahr. Der Fuchs hatte in seinem Bemühen, die Kaninchen zu retten, all seine Kraft verbraucht, und als der Dachs ihn in der Mitte des Flusses erreichte, war er gerade im Begriff, vor Erschöpfung unterzugehen. Mit Hilfe des Dachses gelang es ihm, ganz langsam dahinzuschwimmen. 
 Das Treibgut war noch etwa zehn Meter entfernt. Der Dachs sah mit Erleichterung, daß alle anderen das Ufer erreicht hatten. Sie schienen weit weg zu sein. Er warf wieder einen Blick auf die näher kommende Masse. Mit Entsetzen wurde ihm klar, daß er und der Fuchs niemals rechtzeitig das Ufer erreichen würden. Der Fuchs wußte es auch. 
 »Bitte, Dachs!« sagte er. »Laß mich hier zurück! Du hast noch genug Zeit, um dich zu retten. Schwimme zurück zu den anderen! Sie werden dich brauchen...« Er konnte nicht weiterreden.
 Der Dachs antwortete nicht, sondern wappnete sich für den unvermeidlichen Aufprall. Er hörte die beunruhigten Stimmen des Waldkauzes und des Wiesels und das Quieken der Feldmäuse, der Wühlmäuse und des Maulwurfs. Dann traf ihn eine kalte, glitschige Masse an der linken Seite und umschloß ihn völlig. Er hing mit den Füßen und dem Kopf in dem Treibgut fest und wurde unter Wasser gedrückt. Er kämpfte, um sich zu befreien, aber er wurde immer weiter in die dunklen Tiefen des Flusses gezogen. 
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Ein neuer Anführer

Die Tiere am Ufer sahen entsetzt dem Schauspiel zu, das sich im Fluß abspielte. Mit anzusehen, wie der Fuchs, der Anführer ihrer Expedition, und der Dachs (den alle, außer vielleicht dem Waldkauz, als den Stellvertreter des Fuchses anerkannten) in einer derartigen Gefahr schwebten, brachte jeden einzelnen zum Erzittern. Sie konnten alle den aus dem Wasser ragenden Haufen Treibgut sehen, der gleich die beiden Schwimmer erfassen mußte - und sie konnten überhaupt nichts dagegen tun. 

Sie sahen, wie der Kopf des Dachses unter der Wasseroberfläche verschwand und wie der Fuchs von einem der Äste getroffen und flußabwärts getrieben wurde. Er versuchte zwar noch, sich zu befreien, doch er hatte nicht mehr genug Kraft. 

Gemeinsam rannten die Tiere am Ufer entlang, um den Fuchs nicht aus den Augen zu verlieren. Der Waldkauz und der Turmfalke flogen direkt über dem Fluß dahin. 

Nach etwa zwanzig Meter erreichte das Treibgut schneller fließendes Wasser. Der Fuchs wurde vom Sog mitgerissen, und schon bald hatten ihn die Tiere aus den Augen verloren. Nur die Vögel flogen hoch oben in der Luft. 

Gerade tauchte im Fluß ein großer Felsen auf, und das Treibgut brach in zwei Teile. Beide wurden vom Wasser mitgespült. Nur ein großer Teil des Grases und der Blätter verfing sich am Felsen. Völlig verzweifelt über diese Tragödie wollten die Tiere gerade am Ufer entlang zurückgehen. 

»Halt!« rief die Kröte. »Ich sehe etwas dort draußen zwischen den Pflanzen!« Ihre Stimme wurde vor Aufregung immer lauter. »Es... ich glaube, es ist... der Dachs! Ja, ich kann ihn sehen! Dort ist der Dachs!« Die Tiere hielten den Atem an. Tatsächlich - dort, inmitten wirbelnden Grases, war der unverwechselbare gestreifte Kopf des Dachses zu sehen - doch er bewegte sich nicht. 

»Ist er... ist er...?« fragte der Maulwurf mit zitternder Stimme. 
 »Ich fürchte, es besteht wenig Hoffnung, daß er noch lebt!« sagte das Wiesel und tat sein Bestes, den Maulwurf zu trösten, der schrecklich zu schluchzen begann. 
 »Schaut! Schaut!« kreischte eines der jungen Kaninchen. »Er bewegt sich!« 
 »Komm, Hase!« sagte der Oberste Igel. »Wir müssen ihn herausholen!« 
 Ohne zu zögern, sprang er ins Wasser, kämpfte mit aller Kraft gegen den Strom und schwamm auf den Felsen zu. Der Hase und das Wiesel folgten ihm sofort. Den kleineren und schwächeren Tieren am Ufer kam es wie eine Ewigkeit vor, bis ihre beiden Freunde schließlich im stillstehenden Wasser hinter dem Felsen angekommen waren. Das Wiesel riß wie wild an den Pflanzen, um den Dachs zu befreien. Dann postierten sich das Wiesel und der Igel links und rechts neben dem Kopf des Dachses, benutzten ihre kleinen Körper als Stütze und hielten ihn so über der Wasseroberfläche. Der Hase, der Stärkste von ihnen, schwamm direkt hinter den Dachs. Dann nahmen sie Kurs auf das Ufer, während der Hase den hilflosen Körper mit den Schultern anstupste und ihn so vor sich herschob. Zur großen Erleichterung des Maulwurfs kamen schließlich alle vier am Ufer an. Sie mußten nun den Dachs hinaufschieben, da er nicht mehr allein stehen konnte. 
 Er sah schlimm aus. Seine Augen waren fast geschlossen, sein Fell war mit Schlamm und mit halbverfaultem Gras bedeckt, und er schnappte nach Luft. Gleich darauf spie er eine Menge Wasser aus. Die Tiere umringten ihn, berührten liebevoll seinen schmerzenden Körper, und der Maulwurf lehnte seinen kleinen samtigen Kopf gegen ein Bein des Dachses und weinte, als wolle ihm das Herz brechen. »Nun hör schon auf, Maulwurf!« tadelte die Kreuzotter. »Der Dachs ist doch jetzt in Sicherheit!« »Das hilft ihm nämlich jetzt auch nichts mehr!« sagte das Kaninchen. 
 Das Wiesel drehte sich wütend um. »Wie kannst du es wagen, auch nur ein einziges Wort zu sagen!« knurrte es. »Du und deine feigen Artgenossen, ihr seid an allem schuld!« 
 Das Kaninchen zitterte unter dem wütenden Blick des Wiesels und hustete verlegen. 
 »Nun, wir alle geraten manchmal in Panik«, brummte es unsicher und schaute weg. »Wir Kaninchen mögen kein fließendes Wasser - wir sind keine guten Schwimmer, weißt du. Du hast es da leichter... ehern! Es tut uns sehr leid wegen dem ... eh...« 
 »Bitte«, keuchte der Dachs, »wir wollen nicht streiten. Jetzt sind wir alle ... in Sicherheit.« Das Wiesel schaute den Hasen an, und der Oberste Igel tauschte einen Blick mit der Kröte. Der Dachs wußte offensichtlich nichts vom Schicksal des Fuchses. Das Wiesel machte den anderen ein Zeichen, dem Dachs im Augenblick noch nichts davon zu sagen. »Mehr als alles andere brauchst du erst einmal Ruhe«, sagte es freundlich zum Dachs. »Wenn du geschlafen hast, fühlst du dich bestimmt besser, und wir werden dir etwas zum Fressen besorgen, bis du aufwachst. Meinst du, du könntest die paar Schritte bis dort hinüber ins Unterholz gehen?« 
 Mit Hilfe all seiner Freunde erreichte der Dachs den Unterschlupf und versank in tiefen Schlaf, sobald sein Kopf die Erde berührte. 
 Die Tiere machten sich auf den Weg und suchten Nahrung. Als sie zurückkehrten, wurden sie vom Waldkauz erwartet. 
 »Wir haben den Fuchs aus den Augen verloren«, berichtete er. »Der Turmfalke schläft... ich habe ihn dort gelassen. Er sucht weiter, wenn es hell wird... er sieht viel besser als ich.« 
 »Bestimmt ist der Fuchs bis dahin schon zu weit abgetrieben«, sagte der Hase. 
 »Der Turmfalke fliegt so schnell wie eine Gewehrkugel«, sagte der Waldkauz. »Es dauert nicht mehr lange, bis es hell wird; er wird ihn schnell einholen. Ich nehme an... ihr wißt nicht, was mit dem Dachs geschehen ist, oder?« 
 Die Tiere hatten vergessen, daß der Waldkauz noch nichts von der Rettung des Dachses wußte. Sie begannen alle gleichzeitig zu reden. 
 Der Waldkauz freute sich sehr darüber, daß der Dachs wieder da war, aber seine Antwort fiel doch ein wenig reserviert aus, was vermutlich nur die Kreuzotter bemerkte. 
 »Wenn der Dachs aufwacht«, sagte das Wiesel traurig, »dann muß ihm jemand wegen des Fuchses Bescheid sagen.« 
 Die Tiere sahen sich an. Keiner meldete sich freiwillig. »Verzweifelt nicht«, sagte der Waldkauz. »Laßt uns nicht verzagen, zumindest so lange nicht, bis der Turmfalke zurückkehrt. Vielleicht hat er gute Nachrichten für uns.« 
 »Was machen wir, wenn es schlechte Nachrichten sind?« fragte der Maulwurf. 
 »Weitergehen«, sagte die Kröte. »Das müssen wir.« »Ohne den Fuchs?« 
 »Wenn es sein muß - und diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen.« 
 »Natürlich. Was sollen wir denn sonst machen?« sagte der Waldkauz. »Wir - der Dachs und ich -, wir schaffen es schon irgendwie.« 
 Ein verschlagenes Lächeln zog über das Gesicht der Kreuzotter. Ganz unbewußt schaute der Waldkauz zur Kreuzotter, und als ihre Blicke sich trafen, wandte er sich mit einem Gefühl des Unbehagens ab. »Ich bin sicher, wir sollten alle mithelfen«, bemerkte das Wiesel gereizt. »Ich glaube nicht, daß der Fuchs jemals einen Vertreter ernannt hat.« Das Grinsen der Kreuzotter wurde breiter. »Es scheint so«, meinte sie, »als hätten wir mehrere Anwärter auf den Thron.« 
 »Der Dachs wird uns führen«, erklärte der treue Maulwurf entschlossen. »Der Fuchs hat ihn schon ein- oder zweimal gebeten, ihn in seiner Abwesenheit zu vertreten.« 
 »Nun«, sagte der Waldkauz und schaute auf seine Füße, »ich weiß wirklich nicht, ob der Dachs auch kräftig genug sein wird. Zumindest nicht gleich, meine ich«, fügte er hastig hinzu. 
 »Wie könnt ihr nur hier herumstehen und euch streiten, wer der neue Anführer sein wird?« wollte die Kröte wissen. »Sicherlich habt ihr etwas vergessen! Das wichtigste ist erst einmal, daß wir erfahren, was mit dem Fuchs los ist. Vielleicht ist er jetzt schon auf dem Weg zurück zu uns.« 
 »Gut gesagt, Kröte«, bemerkte der Hase. »Er ist erst seit ein paar Stunden weg. Was müßte er bloß von uns denken, wenn er uns hören könnte?« »Ich schlage vor, wir legen uns alle sofort schlafen«, sagte der Oberste Igel, um das Thema zu wechseln. »Der Turmfalke wird uns wecken, wenn er zurückkommt.« 
 »Woher soll er wissen, wo wir sind?« fragte der kurzsichtige Maulwurf. 
 »Offensichtlich kennst du den Ausdruck ›Augen, so scharf wie die eines Falken‹ nicht«, sagte der Waldkauz. 
 »Er wird uns schon aus einem Kilometer Entfernung entdecken.« 
 Die Tiere setzten sich in Bewegung, um sich zum Dachs zu gesellen. 
 »Bist du nicht müde?« fragten sie den Waldkauz. 
 »Ich komme später«, antwortete er. »Ich muß noch ein wenig jagen.« 

Am nächsten Tag wachten die Tiere von allein auf. Aus der Position der Sonne schloß die Kreuzotter, die in solchen Dingen ein Experte war, daß es etwa Mittag sein müsse. Nur der Dachs schlief noch, und da der Waldkauz nirgends zu sehen war, nahmen sie alle an, daß auch er noch in einer der nahegelegenen Weiden schlief. 
 Sofort begannen sie, über das Schicksal des Fuchses zu sprechen. Keiner von ihnen hatte viel Hoffnung, er könne zurückkehren. Die Kröte entschloß sich, ein Bad zu nehmen, während sie auf den Turmfalken warteten. Mit gespielter Tapferkeit sagte der Maulwurf, er wolle mitkommen. »Wir gehen am besten an eine Stelle, wo das Wasser ruhig ist«, sagte die Kröte, und sie machten sich auf den Weg, am Ufer entlang. 

Als sie die Stelle erreichten, wo sie den Fluß überquert hatten, fragte der Maulwurf: »Sind wir hier bei Tageslicht auch sicher?«

»Ja, wenn wir in der Nähe des Ufers bleiben«, antwortete die Kröte. »Wir sind beide klein genug, daß man uns nicht sieht.« 

Sie gingen zusammen ins Wasser und planschten munter umher. Der Kröte machte es riesigen Spaß; immer wieder tauchte sie unter und kam dann genau vor dem überraschten Maulwurf wieder hoch. »Ich wollte, ich könnte das auch«, sagte der Maulwurf neidisch. 

»Ich zeige es dir, wenn du willst«, sagte die Kröte. »So, schau mir zu!« 
 Sie tauchte zweimal, und der Maulwurf versuchte, es ihr gleichzutun. Doch er hatte keinen Erfolg. Die Kröte tauchte noch einmal und blieb ein paar Minuten lang verschwunden. Der Maulwurf fing eben an, sich Sorgen zu machen, als die Kröte mit erschrockener Miene wieder auftauchte. 
 »Rasch zum Ufer!« befahl sie, und der Maulwurf gehorchte, ohne zu zögern. 
 Als sie sich herausgezogen hatte, stieß die Kröte den Atem aus. »Puh! Das war knapp!« sagte sie. »Schau mal!« 
 Der Maulwurf blickte in das klare Wasser und sah einen riesigen, fast einen Meter langen Hecht, der mit seinem weit nach vorne ragenden gefährlich, aussehenden Maul dahinglitt und nach Nahrung suchte. »Er hat mich nicht gesehen, ich habe mich hinter ein paar Pflanzen versteckt«, erklärte die Kröte. »Gott sei Dank war er gestern abend nicht in der Nähe.« Der Maulwurf schüttelte sich. »Vielleicht sollten wir besser zurückgehen?« schlug er vor. »Sofort«, stimmte die Kröte zu. 
 Als sie ins Lager zurückkamen, war der Dachs wach. Seine Freunde hatten sich um ihn versammelt. Er war ausgeruht aufgewacht und hatte eine gute Mahlzeit -bestehend aus Wurzeln und Larven - zu sich genommen. Natürlich hatte er sich nach dem Fuchs erkundigt. Der Waldkauz hatte ihm berichtet, daß der Fuchs verschwunden sei, hatte aber versucht, so hoffnungsvoll wie möglich zu klingen. 
 Gerade beschrieb der Dachs, wie es ihm im Fluß ergangen war. »Als ich tiefer und tiefer ins Wasser hinuntergezogen wurde«, sagte er, »mußte ich nur daran denken, daß der Maulwurf nun einen anderen suchen muß, der ihn trägt, falls ich ertrinke.« 
 »Wie lieb von dir«, sagte der Maulwurf und schmiegte sich eng an den väterlichen Dachs, »an andere zu denken, wenn du selbst in so großer Gefahr warst.« »Ach, wißt ihr«, fuhr der Dachs fort, »ich habe wirklich gedacht, es sei aus mit mir. Ich wurde vom Wasser mitgerissen und hatte mich völlig in dem Pflanzengewirr verstrickt. Meine Lunge platzte fast. Dann spürte ich einen Stoß, und alles war still. Die schrecklichen Pflanzen schienen von mir abgerissen zu werden, und ich schwebte nach oben. Im nächsten Augenblick durchbrach mein Kopf die Wasseroberfläche, und ich schnappte nach Luft.« 
 »Das war, als wir dich gesehen haben«, sagte der Igel. »Nicht so ganz«, erwiderte der Dachs. »Ich erinnere mich daran, wie ich auftauchte, aber was danach geschah, weiß ich nicht. Ich muß ohnmächtig geworden sein. Ich weiß noch, daß mir ziemlich mulmig wurde. Und dann weiß ich nichts mehr.« »Wir haben dich an dem großen Felsen gefunden«, erklärte das Wiesel. 
 »Genau«, sagte der Dachs aufgeregt. »Der Felsen hat mich gerettet. Das Pflanzengewirr ist daran hängengeblieben, und so kam ich frei. Also, ich muß schon sagen - es war ziemlich knapp!« 
 Während der Dachs erzählte, blickte das Oberste Kaninchen von einem Tier zum anderen. Den Dachs schaute es kein einziges Mal an. Und als der Dachs zu reden aufhörte, hoppelte es schüchtern nach vorn. »Ich... eh... ich meine, im Namen aller«, begann es, »ich meine im Namen aller Kaninchen. Ich meine ...« Ganz verwirrt brach es ab. Niemand sprach. Das Kaninchen quälte sich weiter. »Was ich sagen wollte«, murmelte es, »war ... hm... wir hoffen alle, daß du uns verzeihst, Dachs, daß wir uns gestern so aufgeführt haben. Wir... eh...« 
 Der Dachs kam ihm entgegen. »Es ist alles vergessen«, versicherte er wohlwollend. »Wir haben alle unsere Schwächen. Wir wollen nicht mehr darüber reden.« Das Kaninchen strahlte vor Dankbarkeit. Es lächelte den Dachs an, und der Dachs lächelte zurück. »Wann wohl der Turmfalke zurückkommt?« fragte der Maulwurf. 
 »Geduld!« mahnte der Waldkauz. »Er kommt nicht, bevor er uns etwas zu berichten hat.« Die Zeit verging, und die Tiere wurden immer schweigsamer. Sie saßen zusammen da und beobachteten den Himmel. Einige schliefen ein. 
 Zu guter Letzt wurde ihre Geduld belohnt. Der Hase entdeckte einen kleinen Punkt am Himmel, der rasch größer wurde. 
 »Es muß der Turmfalke sein!« sagte er. »Nur er fliegt so schnell!« 
 Die Tiere reckten die Hälse. Der Turmfalke schwebte über ihnen und schoß dann so schnell wie ein Pfeil herab. Als er ihre erwartungsvollen Mienen sah, wurde ihm das Herz schwer.
 »Schlechte Nachrichten«, sagte er. »Ich habe ihn gefunden, kurz nachdem der Morgen anbrach. Ich habe ihn lange Zeit im Auge behalten. Er trieb immer noch auf der Wasseroberfläche dahin und hielt sich an dem Treibholz fest. Dann kam eine Stauwehr. Obwohl der Treibguthaufen auseinanderbrach, gelang es dem Fuchs, sich an dem Holz festzuhalten. Danach wurde der Fluß breiter. Dort gab es kleine Boote und Vergnügungsdampfer. Irgendwie glitt das kleine Floß des Fuchses hindurch, ohne irgendwo hängenzubleiben. Dann trieb es unter eine Brücke. Ich wartete auf der anderen Seite, aber es kam nicht mehr darunter hervor. Ich sah lediglich ein kleines Motorboot, aber kein Treibholz und keinen Fuchs. Ich wartete und wartete, aber er kam nicht mehr zum Vorschein.« »Er ist also weg?« flüsterten die Tiere entsetzt. »Ich flog sogar unter die Brücke und schaute überall nach«, sagte der Turmfalke. »Aber er war nirgends zu finden.« 
 Keines der Tiere wagte zu sprechen. Der Maulwurf weinte, an den Dachs gedrückt, still vor sich hin. Das Oberste Kaninchen sah jämmerlich aus. Gefolgt von seinen Verwandten stolperte es ein Stück weit und sank verzweifelt zu Boden. 
 »Ich kann es nicht glauben, daß er nicht mehr bei uns ist«, flüsterte der Dachs. »Du mußt dich irren, Turmfalke. Er kann doch nicht einfach verschwinden!« Der Turmfalke schwieg. Nach ein paar Minuten faßte sich der Dachs. »Wir gehen heute nacht weiter!« sagte er. »Es hat keinen Zweck, noch länger hierzubleiben. Hört ihr? Die Reise geht weiter! Bereitet euch darauf vor, heute abend aufzubrechen!« 
 In seiner Stimme lag eine nicht zu überhörende Autorität. Der Waldkauz sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Der Dachs hatte sich erholt, und er war der neue Anführer. Es war ganz einfach. Niemand hatte etwas dagegen, und eigenartigerweise war auch der Waldkauz mit der Situation recht zufrieden. 
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Wohin? 

Als es dunkel wurde, machten sich die Tiere zum nächsten Abschnitt ihrer Reise auf.
 Der Dachs hatte sich völlig erholt und versicherte dem Maulwurf, daß er sein Gewicht gar nicht spürte. Die Kröte kletterte auf den Rücken des Hasen. Schweigend zogen sie los, denn alle mußten an ihren verschollenen Anführer denken.
 Es war eine kühle, windige Nacht, und am Himmel zogen Wolken dahin, die der Mond mit seinem Licht zu durchdringen sich bemühte.
 Die Kaninchen sahen ganz verloren aus, denn obwohl ihnen der Dachs verziehen hatte, belastete sie immer noch das Gefühl, der Rest der Gruppe mache sie dafür verantwortlich, daß sie den mutigen Fuchs verloren hatten. Um den Blicken ihrer Freunde nicht zu begegnen, schlurften sie mit gesenktem Kopf hinter den anderen her.
 Die Weiden, an denen sie vorbeikamen, rochen süß und saftig, und einige der jüngeren Kaninchen blieben stehen, um an den duftenden Sprößlingen zu knabbern. »Kommt! Kommt, Kinder!« rief das Oberste Kaninchen barsch. »Trödelt nicht herum! Wir wollen nicht noch mehr Schwierigkeiten!«
 Nach einiger Zeit erwachte in den Tieren der Wunsch, miteinander zu reden. Das Wiesel brach das Schweigen. »Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte es, »daß der Fuchs noch lebt. Vielleicht ist er gerade auf dem Weg zurück zu uns.«
 »Und schwimmt flußaufwärts?« schlug die Kreuzotter sarkastisch vor. Sie wollte sich mit keinem abgeben, der den Tatsachen nicht ins Auge blickte. »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte das Wiesel. »Es ist nur... nun, niemand weiß genau,  was mit ihm geschehen ist.«
 »Aber wir wissen,  daß er nicht mehr hier ist«, meinte die Kreuzotter hartnäckig. »Und deshalb sollten wir uns an den Gedanken gewöhnen, daß wir unser Ziel ohne ihn erreichen müssen.«
 Das Dachs fühlte sich verpflichtet zu unterbrechen: »Es kann ganz bestimmt nicht schaden, Kreuzotter, wenn wir noch Hoffnung haben.«
 »Was das betrifft«, flüsterte die Schlange, »so habe ich auch viele Hoffnungen.«
 Nach diesem Wortwechsel herrschte wieder ein Weilchen Stille. Die Tiere erreichten die letzte Weide. »Was ist da vorn zu sehen?« rief die Kröte dem Vogel zu, der ein Stück vor ihnen flatterte. »Sieht so aus, als käme jetzt offenes Land«, rief der Waldkauz einen Augenblick später nach hinten. »Gut«, sagte die Kröte. »Es ist doch so, wie ich es erwartet habe.« Mit lauter Stimme, damit alle sie hören konnten, verkündete sie: »Jetzt kommt ein leichtes Stück. Kopf hoch! Die Dinge stehen gar nicht so schlecht. Wir haben schon ein schönes Stück geschafft.« »Ja. Wir.«, sagte der Maulwurf bedeutungsvoll mit leiser Stimme.
 »Du mußt versuchen, dich nicht allzusehr zu grämen«, sagte der Dachs zu ihm. »Das würde der Fuchs bestimmt nicht wollen!«
 »Tut mir leid, Dachs«, sagte der Maulwurf. »Ich weiß, daß es sein Wunsch wäre, daß wir weitergehen. Aber... oje!« seufzte er unglücklich und schwieg. »Ich bringe dich ans Ziel«, sagte der Dachs ermutigend. »Du wirst schon sehen!«
 Die Tiere verließen die Weide und fanden sich auf einem weiten, offenen Hügelland wieder. Das dichte Gras unter ihren Füßen wogte sanft im Wind. Die Gruppe faßte neuen Mut.
 Die Kröte und der Maulwurf wollten an der guten Laune ihrer Freunde teilhaben, und so hüpften sie zu Boden und gingen nebeneinander her. Der Hase, der für ein Weilchen von seiner Verantwortung befreit war, konnte dem Drang nicht widerstehen herumzurennen. Er rief nach seiner Gefährtin, und dann tobten sie gemeinsam umher, jagten einander und rasten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davon. Ihre langen Hinterbeine und ihre schlanken Körper waren so geschmeidig und biegsam, daß es aussah, als bestünden sie aus Sprungfedern.
 Alle Tiere entspannten sich und bewegten sich ohne Hast. Sie vergaßen die sorgenvollen Augenblicke der Vergangenheit, und im Vertrauen darauf, daß im Moment keine Gefahr drohte, waren sie entschlossen, ihre neue Freiheit zu genießen.
 Der Dachs schaute zum Waldkauz auf. »Komm einen Moment her, Waldkauz!« bat er. »Komm und laß uns ein wenig schwatzen!«
 Der Waldkauz flatterte neben dem Dachs zu Boden. »Ich gehe ein paar Schritte mit dir«, sagte er. »Weißt du«, sagte der Dachs. »Dies ist das erste Mal, seit wir den Farthing-Wald verlassen haben, daß ich mir nicht wünsche, ich sei in meinem alten Bau. Jetzt endlich erwacht meine Abenteuerlust.« »Ich weiß, was du meinst«, antwortete der Waldkauz, der dahinstolzierte, die Flügel bequem auf dem Rücken gefaltet. »Ich glaube, wir haben wirklich unser altes Leben hinter uns gelassen, wie?«
 »Ja«, sagte der Dachs. »Und ich bin froh, daß wir die endgültige Zerstörung des Waldes nicht miterleben mußten. Wenigstens ist unsere Erinnerung ungetrübt.« Über die alten Zeiten schwatzend gingen sie weiter. Die Gruppe hatte sich aufgelöst, und die Tiere hatten kleinere Grüppchen gebildet. Einige, wie die Kreuzotter und das Wiesel, gingen allein. Ausnahmsweise fühlten sich die Tiere nicht beengt, und sie genossen es, daß sie soviel Raum um sich hatten.
 Plötzlich blieb die Kröte stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Sie sah verwirrt aus. Die anderen hielten ebenfalls an. Ein paar Meter entfernt setzten sich der Hase und seine Gefährtin hin und schauten zurück.
 »Stimmt etwas nicht?« fragte das Wiesel. »Es ist komisch«, sagte die Kröte. »Ich bin sicher, daß wir hier geradeaus gehen müssen, und trotzdem gibt es da etwas, das mich nicht in Ruhe läßt und mich nach links zieht.« Sie zögerte ein wenig und hüpfte dann in derselben Richtung weiter. Die anderen folgten ihr langsam nach.
 Ein paar Meter weiter blieb sie wieder stehen. »Es nützt nichts«, sagte sie. »Diese Richtung kann nicht stimmen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Meine Beine wollen nach links. Und doch ...« Sie schaute noch einmal um sich. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Vielleicht sind wir irgendwo falsch gelaufen?« mutmaßte das Eichhörnchen.
 »Nein. Das ist es ja gerade. Ich erinnere mich sehr gut an den Weg hier«, meinte die Kröte nachdrücklich. »Sollen wir die andere Richtung versuchen, wenn sie dir richtig erscheint?« meinte der Dachs. »Gut«, sagte die Kröte und wandte sich nach links. Die anderen folgten.
 Aber die Kröte sah nicht sehr glücklich aus. Sie schüttelte verwirrt den Kopf, aber sie blieb nicht stehen. »Das wird sicher interessant«, sagte die Kreuzotter. »Sieht so aus, als hätte sich unser Reiseführer verirrt.«
 »Meine Güte!« rief der Dachs. »Das hoffe ich nicht!« Die Kröte ignorierte diese Bemerkung und ging mit entschlossener Miene weiter. Dabei wandte sie unentwegt den Kopf nach allen Seiten, so, als suche sie nach einem Anhaltspunkt.
 Jetzt, wo sich die Kröte gar nicht mehr sicher war, war der Marsch nicht mehr so vergnüglich. Der Waldkauz gesellte sich wieder zu dem Turmfalken in der Luft. Der Turmfalke begrüßte den Waldkauz mit einem Looping, aber das beeindruckte den Waldkauz nicht. Daß der Falke in der Luft so geschickt war, schien ihm ganz normal. Jetzt bei Nacht war er - der Waldkauz - in seinem Element.
 Im nächsten Augenblick bestätigte dies der Turmfalke ganz von selbst. »Ich bin in der Dunkelheit leider nicht viel wert«, sagte er. »Aber du kannst sehen. Vielleicht könntest du vorausfliegen und dich umschauen? Dann weiß die Kröte, ob wir auf dem richtigen Pfad sind.« »Du glaubst doch wohl nicht, daß ich darauf nicht auch selbst gekommen wäre, oder?« entgegnete der Kauz hochnäsig.
 »Du hast nichts davon gesagt«, gab der Turmfalke zurück. »Ich wollte nur helfen.«
 Er sah ärgerlich zu, wie der Waldkauz kräftig mit den Flügeln schlug und wortlos davonflog. »Er läßt sich nichts sagen«, brummte er angewidert. »Wo fliegt der Kauz hin?« wollte der Maulwurf vom Dachs wissen.
 »Wir werden es bald erfahren«, antwortete der Dachs. »Der Waldkauz tut nie etwas ohne Grund.« Die Kröte wußte sofort, was der Vogel vorhatte. Sie war erleichtert und zur gleichen Zeit beunruhigt. Wenn sich herausstellen sollte, daß sie die anderen in die falsche Richtung führte, würden alle meinen, sie hätte versagt. Würden sie dann das Vertrauen in sie verlieren? Die Kröte schauderte. Jeder einzelne von ihnen hing ganz und gar von ihr - von ihrem Gedächtnis - ab. Bis jetzt hatten sie ihr völlig vertraut, und sie hatte sich nicht ein einziges Mal geirrt. Und jetzt? Sie erwartete sehnlichst die Rückkehr des Waldkauzes - und zur gleichen Zeit hatte sie Angst davor. Trotzdem hielt der seltsame und unsichtbare Einfluß, der sie dazu gebracht hatte, nach links zu gehen, immer noch an.
 Der Dachs spürte die Besorgnis der Kröte und die Spannung, die in der Luft lag.
 »Mach dir keine Sorgen«, sagte er freundlich und so leise, daß es sonst keiner hörte. »Keiner wird dir einen Vorwurf machen, wenn du dich geirrt hast.« Die Kröte schaute zu dem vertrauten gestreiften Kopf auf und lächelte, als ihre Augen sich begegneten. Sie bekam kein Wort heraus.
 »Ich schlage vor, wir halten hier ein Weilchen an«, sagte der Dachs dann lauter. »Wir warten auf den Waldkauz.«
 Die Kröte nickte unglücklich, und die Tiere blieben hinter ihr stehen. Die meisten machten es sich auf dem weichen grünen Gras bequem. Der Turmfalke gesellte sich zu ihnen.
 Sie mußten nicht lange warten. Die graue Gestalt des Waldkauzes erschien in der Dunkelheit. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er sich zwischen ihnen niederließ. Nur die Kröte blickte nicht auf. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, während sie angespannt wartete. »Es ist die falsche Richtung«, verkündete der Waldkauz in bestimmtem Tonfall. Schreie und Seufzer folgten seinen Worten. »Wir sind fast wieder am Fluß. Wir sind im Kreis gelaufen.«
 Die Kröte spürte, wie vorwurfsvolle Augen auf sie gerichtet waren. Ihr Irrtum hatte die anderen kostbare Zeit und Kraft gekostet. »Es... es tut mir leid«, schluchzte sie. Der Dachs wollte gerade etwas sagen, und der Maulwurf stupste die unglückliche Kröte mit der Nase an, aber der Waldkauz war noch nicht fertig. »Es braucht dir nicht leid zu tun«, sagte er. »Es ist ganz klar, was passiert ist. Dein Heimatinstinkt hat sich gemeldet, so wie damals, als du eingefangen wurdest und dann geflohen bist. Er führte dich zurück zu deinem Teich im Farthing-Wald - deiner Geburtsstätte.«
 Die Kröte schaute auf. »Natürlich«, murmelte sie. »Der unwiderstehliche Drang - er zieht mich in die falsche Richtung!«
 Die anderen Tiere spürten, daß sie einem Geheimnis zum Opfer gefallen waren; einem uralten Geheimnis, auf das sie keinen Einfluß hatten. »Was... was sollen wir jetzt tun?« fragte die Oberste Feldmaus.
 »Das ist ganz einfach«, sagte der Waldkauz. »Wir gehen den gleichen Weg wieder zurück.« »Aber was ist mit der Kröte?« fragte die Oberste Wühlmaus. »Wie kann sie uns jetzt weiterhin den Weg zeigen?«
 »Glücklicherweise hat sie immer noch ihr Gedächtnis«, antwortete der Waldkauz. »Sie kann sich doch sicher noch daran erinnern, wie die Strecke aussieht, die vor uns liegt.« Die Kröte nickte.
 »In Zukunft werde ich euch bei Nacht führen ...« sagte der Waldkauz.
 »Und ich bei Tag«, sagte der Turmfalke. »Wird das klappen?« fragte das Oberste Eichhörnchen.
 Der Waldkauz richtete sich auf. »Natürlich klappt das!« sagte er wichtigtuerisch. 
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Der Würger 

Tatsächlich kamen die Reisenden unter der Führung des Turmfalken und des Kauzes nur langsam voran, doch das war nicht die Schuld der beiden. Einige der weiblichen Wühlmäuse und Feldmäuse bescherten der Gruppe Nachwuchs, und dies führte zu einem Wendepunkt in ihrer Reise.

Es war allen klar, besonders dem verzweifelten Dachs, daß die entsprechenden Mäuseeltern nicht weiterkonnten, und so wurde an dem Rastplatz, den sie sich ausgesucht hatten, eine Versammlung einberufen. »Es sieht also so aus, als ob unsere Schar wieder kleiner würde«, sagte das Wiesel.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte der Dachs unglücklich. »Wir können unsere Reise nicht unterbrechen und warten, bis die Mäuschen größer sind.« »Es war klar, daß dies geschehen würde«, bemerkte die Oberste Feldmaus. »Aber niemand hat das Thema je erwähnt.«

»Wenn wir schon im Hirschpark wären, dann würde ich mich über dieses Ereignis riesig freuen«, sagte der Dachs.
 »Wir sind es aber nicht«, entgegnete der Waldkauz. »O je«, seufzte der Dachs. »Ich frage mich, was der Fuchs jetzt getan hätte.«
 »Diese Frage sollten wir uns nicht stellen«, sagte der Waldkauz ungeduldig. »Wir müssen uns entscheiden.«
 »Da gibt es wirklich nichts zu entscheiden«, warf die Kreuzotter ein. »Wenn wir weitergehen wollen, dann müssen wir die neugeborenen Mäuschen zurücklassen. Wenn wir das nicht übers Herz bringen, dann müssen wir alle hierbleiben und alberne Liedchen singen, bis sie groß genug sind für die Reise. Glaubt mir, ich wüßte ganz genau, was ich tun würde.« »Wenn es nach dir ginge, dann wäre von uns sowieso keiner hier«, sagte die Oberste Wühlmaus ärgerlich und bemühte sich, den lüsternen Blick zu ignorieren, den ihr die Kreuzotter als Antwort zuwarf. »Bitte, bitte«, unterbrach der Dachs hastig. »Das führt zu nichts.«
 »Die Kreuzotter hat natürlich recht«, sagte der Waldkauz nachdrücklich. »Die Mäuseeltern werden tun, was für ihre Kinder am besten ist, und das heißt, daß sie hierbleiben müssen. Wir können ihnen helfen, hier in der Gegend einen Unterschlupf zu finden. Aber dann müssen  wir weiter. Dazu sind wir verpflichtet.« »Nun, Kauz, ich muß gestehen, daß ich dir zustimme.« Der Dachs nickte, während er das sagte. »Also, ich nicht!« gab die Wühlmaus zurück. »Für uns Wühlmäuse und die Feldmäuse ist die Sache nicht so einfach. Diese Geschöpfe sind unser Fleisch und Blut, und wir können sie nicht einfach hier zurücklassen.« Sie sah um Unterstützung bittend zur Feldmaus hinüber. »Also, wenn ein paar von den Mäusen hierbleiben müssen, dann bleiben wir alle  hier.« Der Dachs zeigte sich äußerst besorgt. »Das solltest du nicht sagen, Wühlmaus«, bat er.
 »Nun, dir muß doch klar sein«, sagte die Feldmaus, »daß diese Tiere keine zweite Chance mehr haben werden, zum Hirschpark zu gelangen - selbst wenn ihre Kinder größer geworden sind. Ich verstehe die Haltung der Wühlmaus. Wie können wir es verantworten, unsere Verwandten hier ihrem Schicksal zu überlassen?« »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte der Dachs beherzt. »Ich bin jetzt euer Anführer.«
 »Aber du bist weder eine Wühlmaus noch eine Feldmaus!« entgegnete die Oberste Wühlmaus. ».Du siehst die Sache in einem anderen Licht!« »Ich verstehe wirklich nicht«, sagte die Kreuzotter, »warum sich alle über eine Angelegenheit so aufregen, mit der sie gar nichts zu tun haben.« Die Wühlmaus und die Feldmaus starrten sie an. »Ich glaube, du vergißt etwas, Kreuzotter«, sagte der Dachs. »Bevor wir unsere Reise begannen, haben wir alle - und auch du - einen Schwur abgelegt. Mit diesem Schwur haben wir gelobt, daß die Sicherheit und das Wohlergehen jedes einzelnen alle Gruppenmitglieder angeht. Darüber solltest du einmal nachdenken!« endete er in schulmeisterhaftem Tonfall. Es entsprach nicht der Natur der Kreuzotter, sich zu entschuldigen. Sie begnügte sich damit, entwaffnend zu grinsen.
 Die Wühlmaus und die Feldmaus wandten sich wieder dem Dachs zu.
 »Wenn dieser Schwur etwas bedeutet hat, Dachs«, meinte die Wühlmaus, »wie kannst du dann davon reden, auch nur einen einzigen von uns zurückzulassen?«
 »Wühlmaus, du weißt genausogut wie ich, daß die Mäuseeltern mit ihren Neugeborenen nicht reisen können. Aber aus Sicherheitsgründen müssen wir unsere Reise so schnell wie möglich hinter uns bringen; und da wir schon so weit gekommen sind, sollten die restlichen Mäuse mit uns weiterziehen. Wir werden unser Bestes tun, für die anderen einen sicheren Unterschlupf zu finden«, fügte er hinzu. »Ich bin sicher, daß sie sich hier wohl fühlen werden. Es ist ein ruhiges Plätzchen.« »Danke, Dachs«, sagte die Feldmaus, die vernünftiger war als ihre Verwandten. Mit beschwichtigender Stimme sagte sie zur Wühlmaus: »Der Dachs ist in einer schwierigen Lage, verstehst du das denn nicht? Er hat an dieser Situation keine Schuld, und er muß an alle denken.«

»Ich  denke in diesem Augenblick vor allem an meine Artgenossen«, sagte die Wühlmaus. »Und das solltest auch du tun, Feldmaus. Wir müssen zusammenhalten. Ich kann nicht weitergehen, wenn einer der Unseren hierbleibt.«
 »Tut mir leid, Dachs«, sagte die Feldmaus. »Die Wühlmaus hat recht.«
 »Wenn das eure Entscheidung ist, dann muß ich sie akzeptieren«, sagte der Dachs traurig. »Aber für uns ist es das Wichtigste, unser Ziel zu erreichen. In Abwesenheit des Fuchses muß ich dafür sorgen, daß der Rest von uns an diesem Ziel ankommt, so leid es mir tut.« Die Wühlmaus verließ die Versammlung ohne ein weiteres Wort. Die Feldmaus zögerte noch, so als sei sie nicht sicher, doch schließlich folgte sie ihren Verwandten.
 »Es ist verständlich, daß sie sich Sorgen machen«, meinte das Wiesel.
 Die Versammlung löste sich auf. Man hatte beschlossen, nach der besten Stelle für die Wühlmäuse und die Feldmäuse zu suchen, sobald es hell war. Der Dachs entfernte sich allein, um nachzudenken. Die Aufsplitterung der Gruppe, die schon so weit gereist war, lag ihm auf der Seele. Er ertappte sich dabei, wie er daran dachte, wie glücklich er gewesen wäre, wenn er den Fuchs hätte befragen können. Aber jetzt verließen die Tiere sich auf ihn.

Sobald es hell war, machten sich ein paar der Tiere unter der Leitung des Dachses auf, um ein neues Zuhause für die Mäuse zu finden. Es war keine schwierige Aufgabe, da die kleinen Tierchen sehr anspruchslos waren.

Auf Anraten der Obersten Feldmaus wählten sie ein Fleckchen zwischen dicht beieinanderstehenden kleinen Birken, unter denen dick das weiche Laub lag und wo Zweige und Farnkraut einen guten Unterschlupf boten. Die Oberste Wühlmaus war ebenfalls der Meinung, daß diese Stelle, mit einem sonnigen Hügel in der Nähe, für ihre Artgenossen ideal sei, und so kehrten die Tiere mit dieser guten Nachricht rasch zu den anderen zurück.

Schon bald hatten sich die Feldmäuse und die Wühlmäuse in ihrem neuen Zuhause eingerichtet, und so machten sich die anderen Tiere, angeführt vom Turmfalken, auf den Weg, nachdem sie sich von den Mäusen verabschiedet hatten.

Die Sonne stieg höher, es wurde immer heißer, und sie kamen nur langsam vorwärts. Sie waren sehr erleichtert, als sie einen kleinen Bach fanden, an dem sie ihren Durst löschen konnten. Das flache Wasser sah so einladend aus, daß einige der Tiere dem Beispiel der Kröte folgten und ins Wasser gingen, um sich abzukühlen. Der Landstrich schien so verlassen und friedlich, daß der Dachs sich entschloß, eine kleine Rast einzulegen, bis sich alle völlig erholt hatten.

Der Turmfalke und der Waldkauz flogen voraus, um das Land zu erkunden. Die Hitze und die Stille machten die Tiere schläfrig. Sanft getragen von Kräuselwellen, ließ sich die Kröte glücklich an der Wasseroberfläche dahintreiben. Die Arme und Beine hatte sie flach zur Seite gestreckt, ihre schönen Augen glitzerten in der Sonne. Sie war halb eingeschlafen. Plötzlich fuhr sie erschrocken hoch. Sie hörte ein heftiges Quieken und sah einen kleinen wilden Vogel mit einer winzigen zappelnden Feldmaus im Schnabel vorüberfliegen.

Die Kröte paddelte rasch zum Ufer und sah zu, wie der Vogel mit seiner Beute davonflog. Der Dachs, das Wiesel, der Igel und der Hase kamen angerannt. »Vielleicht war es eine von unseren Mäusen!« rief die Kröte.

»Rasch!« sagte der Dachs. »Hase und Wiesel, ihr kommt mit! Igel, du bleibst hier und sorgst dafür, daß alle in Deckung gehen! Oh, wo sind bloß der Turmfalke und der Waldkauz?«

Die drei Tiere rannten hinter dem Räuber her. Der Hase übernahm die Führung.
 Unter der Last seines Opfers konnte der Vogel nur langsam fliegen, und so war der schnellfüßige Hase schon bald direkt unter ihm. Er verringerte seine Geschwindigkeit. Gerade wollte er einen Schrei ausstoßen, als er sah, daß die arme Maus schlaff aus dem gekrümmten Schnabel des Vogels hing. Sie war offensichtlich tot.
 Der Hase wußte, daß es keinen Zweck hatte, den Vogel weiter zu verfolgen. Der Vogel schaute mit einem Ausdruck der Unbesiegbarkeit nach unten und stieß ein gedämpftes »Tschak« aus. Dann flog er triumphierend davon und verschwand in dem Birkenwäldchen, wo die Wühlmäuse und die Feldmäuse wohnten. Der Hase schaute sich um. Der Dachs und das Wiesel waren noch weit entfernt, und so folgte er dem Vogel ins Dickicht. Mit aufgeregter Stimme begrüßte die Gefährtin des Vogels ihren Partner, und so war es für den Hasen nicht schwer, die beiden zu finden. Und was nun folgte, ließ dem Hasen das Blut in den Adern gerinnen. Der Vogel flog zu einem benachbarten Schwarzdornbusch und spießte die winzige Maus mit einer heftigen Kopfbewegung auf einen vorstehenden Dorn. Dann flog er zu dem Ast, auf dem seine Gefährtin saß, und beide begannen, aufgeregt zu schnattern und mit ihren langen Federschwänzen zu schlagen. Fast gegen seinen Willen fühlte sich der Hase zu dem Dornenbusch hingezogen. Ein paar Schritte vor dem Busch blieb er stehen. Bei dem entsetzlichen Bild, das sich ihm bot, wollte er kaum seinen Augen trauen. Der Busch war über und über von Tierleichen bedeckt: da gab es Hummeln, große Käfer, Heuschrecken und winzige, fast pelzlose Mäuschen - und alle waren ordentlich auf die spitzen Dornen aufgespießt. Der Hase flüsterte vor sich hin: »Der Würger!« Alle Tiere hatten schon Geschichten von der entsetzlichen »Vorratskammer« gehört, die sich der Würger hielt.
 Der Hase zitterte. Kaum wagte er, sich den Gedanken einzugestehen, der ihm gerade gekommen war. Wo waren die Wühlmäuse und die Feldmäuse? Er begann, zwischen den Blättern und den Zweigen zu suchen. Seine Verzweiflung wuchs. Er suchte überall, aber keine einzige Maus war zu finden. Er hörte den Dachs rufen: »Hase, wo bist du?« Rasch verließ er das Dickicht. Die beiden Vögel saßen kerzengerade auf ihrem Ast und wandten auf der Suche nach neuer Beute ruckartig die Köpfe hin und her. Der Hase war entschlossen, dem Dachs nicht zu zeigen, was er gerade gesehen hatte. Das weichherzige Tier würde sich bestimmt dafür verantwortlich machen, was geschehen war, und wenn er die schreckliche Vorratskammer sah, hätte er sicher das Gefühl, er hätte die Wühlmäuse und die Feldmäuse, oder zumindest ihre hilflosen Kinder, in den Tod geschickt. »Da bist du ja!« rief der Dachs, als der Hase ins Freie kam. »Wo ist der Vogel hin? Hast du es gesehen?« Der Hase schüttelte traurig den Kopf. »Die kleine Maus - wer es auch immer gewesen sein mag - war tot«, sagte er. »Das  habe ich gesehen.«
 »Was für ein Vogel war es denn?« wollte der Dachs wissen.
 Der Hase mußte sich schnell etwas einfallen lassen. »Nun, ich bin nicht sicher«, sagte er ausweichend. »Er hatte einen rotbraunen Rücken, einen grauen Kopf, und sein Schnabel war an der Spitze gebogen.« »Ein Würger!« sagte das Wiesel sofort. Der Dachs schaute es entsetzt an. »Das sind schreckliche Tiere!« sagte er. »Früher lebte ein Pärchen an der Grenze des FarthingWalds... sie waren gefährlicher als die Kreuzotter, was die Jagd auf kleine Tiere betraf.« Er schwieg und sah sich um.
 »Die Feldmäuse ... die Wühlmäuse ... wo sind sie?« murmelte er und ging auf das Dickicht zu. Der Hase sagte nichts und folgte ihm zögernd. Im Unterholz angelangt, sah sich der Dachs um.
 Plötzlich hörten sie ein Rascheln im Laub. Und dann kam eine Maus nach der anderen hervorgekrochen. »Können wir ohne Gefahr herauskommen?« flüsterte die Oberste Wühlmaus.
 »Ja, kommt schnell!« sagte der Hase. Dann trieb er die Mäuse mit dem Wiesel und dem Dachs zusammen zu einem hohlen Baum. Heftig atmend ließen sie sich im Baum nieder. Alle schwiegen.
 Dann sagte der Dachs: »Siehst du, Wühlmaus, was passiert, wenn ihr die Gruppe verlaßt? Ihr kleinen Tierchen seid zu verletzlich, als daß man euch allein lassen könnte. Wie viele von euch sind tot?« »Alle Neugeborenen und zwei Erwachsene«, sagte die Wühlmaus mit gebrochener Stimme. »Es tut mir leid, Dachs. Ich hätte wissen sollen, daß du es gut mit uns meinst.«
 »Wir bleiben jetzt bei euch«, sagte die Oberste Feldmaus. »Die armen Eltern sind einverstanden - sonst gibt es am Ende gar keine Mäuse mehr.« »Kommt!« sagte der Dachs entschlossen. »Wir können den Igel nicht länger allein lassen. Wer weiß, was uns sonst noch alles passiert!«
 Die Tiere gingen zurück zum Bach. Der Oberste Igel kam ihnen entgegen. »Hier ist alles in Ordnung«, verkündete er.
 Der Dachs erzählte, was geschehen war. »Das ist eine schreckliche Geschichte«, gab er zu. »Aber das wird nicht mehr passieren. Darauf habt ihr mein Wort. Von jetzt an gehen wir dicht beisammen - und wir halten nur an, um zu trinken, zu fressen und zu schlafen. In der Luft wird ständig einer der Vögel Wache halten, damit er sofort sieht, wenn sich irgendein fremdes Lebewesen nähert.«
 Er sah sich um. Seine Stimme war warm und gütig. »Ich verspreche euch, daß niemand mehr das Leben lassen muß, während ich die Verantwortung trage. Ich hoffe, daß ihr mir alle vertraut.« Dies wurde ihm einstimmig versichert.
 »Ich danke euch allen«, sagte der Dachs. »Kreuzotter, du siehst aus, als wolltest du etwas sagen?« Auf dem Gesicht der Kreuzotter lag ein ironisches Grinsen. »Eine sehr bewegende Vertrauensbezeigung«, sagte sie. »Wenn ich applaudieren könnte, dann würde ich es jetzt tun.« Sie lachte lautlos vor sich hin. Aber niemand schenkte ihr Beachtung. Denn trotz der jüngsten Vorfälle war in der Gruppe eine neue Zuversicht entstanden. Sie hatten die Flußüberquerung überlebt, und es hatte so ausgesehen, als sei der Fuchs - der geborene Anführer - nicht zu ersetzen. Nun fühlten sie, daß der Dachs seine neue Position als Anführer mit Autorität in Angriff genommen hatte und daß er in diese Position hineinwachsen würde. Was die Tiere auch immer erwarten mochte, sie spürten, daß es unwahrscheinlich war, daß sie sich von ihrem gemeinsamen Ziel abhalten lassen würden - jetzt, wo sie schon so weit gekommen waren.
 Obwohl sie nicht wußten, welches Schicksal den Fuchs ereilt hatte, glaubten die meisten von ihnen nicht, daß er tot war. Sie spürten, daß er irgendwann wieder zu ihnen stoßen würde. Aber mit oder ohne Fuchs, und wie lange es auch noch dauern mochte, jetzt waren die Tiere wieder fest entschlossen: Ihre Reise durfte nur an einer einzigen Stelle enden - im Hirschpark. 
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Der Fuchs allein 

Von der Flußmitte aus sah der Fuchs, wie eine große Menge Treibholz und Gestrüpp flußabwärts auf ihn zugetrieben kam. Er war müde - schrecklich müde -, und er wußte, daß er zu weit vom Ufer entfernt war, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Ein paar Sekunden später war es soweit; er wurde vom Treibholz umschlossen. Ein größeres Holzstück schlug heftig gegen seinen Kopf, und dann wurde er von der Strömung mitgerissen.

Als er ein letztes Mal verzweifelt zurückblickte, sah er, wie seine Freunde am Ufer entlanggerannt kamen und versuchten mitzuhalten. Doch er wußte, daß dies unmöglich war.

Ein paar Minuten später war der Fuchs völlig allein. Er mußte seine ganze Kraft darauf verwenden, den Kopf über Wasser zu halten.

Schließlich wurde er zu einer Stelle getrieben, wo das Wasser langsamer floß, und hier gelang es ihm, es sich ein wenig bequemer zu machen. Er zog sich etwas aus dem Wasser, bis seine Vorderläufe auf den großen Ästen ruhten, die ihn umgaben. In dieser Stellung legte er eine große Strecke zurück, während es langsam Tag wurde.

Das Wasser war kühl und erfrischend, und da er nicht schwimmen konnte - er war ja ganz und gar vom Treibholz umschlossen -, hatte er sich schon bald von seiner Erschöpfung erholt. Aber während er auf seiner winzigen Insel immer weiter flußabwärts und von seinen Freunden weggetragen wurde, fragte sich der Fuchs, ob er wohl jemals wieder festen Boden unter den Füßen spüren würde.

Das Treibholz trug ihn über ein Stauwehr, doch es geschah ihm nichts, außer daß er erschrak und untertauchte.
 Schließlich wurde die Strömung wieder stärker und der Fluß breiter. Der Fuchs trieb an Anglern, Hausbooten, Ruderbooten und an Leuten vorbei, die Picknick machten. Er glitt unter überhängenden Weiden hindurch, und neben ihm fuhren kleine Vergnügungsdampfer mit vielen Passagieren in dünnen Sommerkleidern. Aber niemand sah ihn. Niemand machte eine Bemerkung über den schwimmenden Fuchs.
 Er war schon fast überzeugt, daß er bald ins Meer gespült werden würde - in diese weite, schreckliche Wasserfläche, von der er schon gehört hatte -, als sich die Situation plötzlich wandelte.
 Gerade trieb er unter einer Brücke hindurch und direkt auf ein Motorboot zu. Der Mann im Boot hatte offensichtlich geangelt, denn er holte eben sein Angelzeug an Bord. Das Holz, das den Fuchs umgab, blieb am Außenbordmotor hängen.
 Der Fuchs wagte es nicht, ins Boot zu klettern, obwohl es tief im Wasser lag. Doch er hoffte, endlich das Ufer zu erreichen, wenn der Angler sein Boot anlegte. Als der Mann soweit war, begann er, langsam unter der Brücke hindurchzupaddeln, ohne ein einziges Mal zurückzublicken.
 Ein Stück weiter teilte sich der Fluß in zwei Hälften und floß links und rechts an einer großen Insel vorbei. Der Mann paddelte in den linken Kanal, und der Fuchs sah vor sich zwei große hölzerne Tore, die quer durch das Wasser führten. Als sie näher kamen, gingen die Tore langsam auf, und der Mann paddelte hindurch. Plötzlich stand das Boot still. Der Fuchs stellte fest, daß sie sich in einem engen Kanal befanden, eingeschlossen von zwei riesig hohen, schlammbedeckten Wänden an den Seiten und zwei großen doppelten Toren vorn und hinten. Als er direkt nach oben blickte, sah er, wie menschliche Gesichter über die Wände herunterschauten.
 Er hörte ein sprudelndes Geräusch, und dann wurde er auf dem Wasser treibend langsam angehoben. Die grünen, schlüpfrigen Wände bewegten sich langsam an ihm vorbei, und die Gesichter über ihm kamen immer näher. Gleich würde man ihn entdecken! Plötzlich hörte er den aufgeregten Schrei eines Kindes. Die Gesichter neigten sich tiefer über die Wände herab. Der Fuchs fühlte sich langsam unbehaglich. Er hörte, wie die menschlichen Stimmen lauter wurden, und sah, wie sich der Mann im Boot aufstellte und zu ihm herblickte.
 Der Fuchs versuchte, sich unter den Ästen zu verbergen, aber es war zu spät. Immer mehr Gesichter starrten auf ihn herab, Finger waren auf ihn gerichtet, und immer mehr Stimmen erklangen. Der Fuchs befand sich jetzt fast auf gleicher Höhe mit den Menschen. Jetzt stieg das Wasser langsamer. Der Mann im Boot mußte sich wieder hinsetzen, um sein Boot zu lenken. Die Tore vor ihm öffneten sich, und er packte sein Paddel.
 Der Fuchs sah, daß er den Fluß hinuntergeschleppt werden würde, falls er nicht schnell handelte. Sein Kopf lag jetzt auf der gleichen Höhe mit dem obersten Rand der Mauer. Arme streckten sich nach ihm aus, aber er wartete nicht ab, ob es vielleicht hilfreiche Arme waren. Er schnappte zweimal wild um sich, und die Arme wurden zurückgezogen. Mit einem Ruck befreite er sich aus dem Astgewirr, balancierte einen Augenblick lang und sprang dann hinauf auf den Pfad. Überall waren Beine, menschliche Beine. Er rannte direkt zwischen ihnen hindurch, bevor ihn jemand aufhalten konnte. Er sah das Flußufer und raste darauf zu. Dann rannte er, wie er noch nie im Leben gerannt war, weg von den Menschen und von dem Lärm, direkt auf das erste Versteck zu, das sich ihm bot. Aber überall schienen Menschen zu sein. Schreie folgten ihm. Die Menschen waren vor ihm und hinter ihm. Sie gingen spazieren, oder sie saßen und lagen auf der grasbewachsenen Böschung. Einige merkten nicht einmal, daß der Fuchs vorbeischoß. Andere traten erschrocken zurück und stießen einen Schrei aus. Der Fuchs rannte den Schlepppfad entlang. Zu seiner Linken lag der Fluß, zu seiner Rechten lagen Zäune, Hecken, Mauern und Häuser. Er war eingekesselt, aber er rannte weiter.
 Bald tauchte vor ihm die Brücke auf, unter der er erst vor kurzem dahingetrieben war. Der Pfad führte direkt darunter hindurch. Der Fuchs rannte weiter. Die Sonne und die Luft trockneten sein Fell, das so lange naß gewesen war. Er fühlte sich stark und ausgeruht und mutig, und der Gedanke an seine Freunde, zu denen er zurückrannte, hielt ihn aufrecht. Plötzlich endeten die Zäune, und zu seiner Rechten tauchten Bäume auf sowie große Wiesen mit Kühen und Pferden.
 Er rannte auf die erste Wiese. Das Gras fühlte sich kühl und weich an unter seinen Läufen. Jetzt, wo er den Weg der Menschen verlassen hatte, fühlte er sich sicher. Ein kleiner Bach wand sich durch die Wiese, und er trank gierig.
 Eine friesische Kuh, die ein wenig flußaufwärts trank, hob den Kopf und schaute sanftmütig zu ihm her. »Du hast Mut«, sagte sie. »Der Bauer ist auf der Wiese nebenan.«
 »Ich... ich habe mich verirrt«, antwortete der Fuchs. »Ich versuche, den Weg zurück zu finden.« »Bist du weit von deinem Zuhause entfernt?« fragte die Kuh.
 »Von dem, was ich Zuhause nenne, bin ich sehr weit entfernt«, antwortete der Fuchs. »Jetzt habe ich kein Zuhause mehr. Ich bin unterwegs, um eine neue Heimat zu finden, aber ich wurde von meinen Freunden getrennt.«
 Die Kuh wollte wissen, ob sie oder eine ihrer Artgenossinnen ihm helfen konnten.
 »Du hast mir schon geholfen«, erwiderte der Fuchs dankbar. »Ich werde um das nächste Feld herumgehen. Ich muß weiter - ich habe noch einen langen Weg vor mir.«
 Er dankte der Kuh und rannte davon. Er bog um das benachbarte Feld herum auf die dahinterliegende Wiese. Der Fluß lag in Sichtweite zu seiner Linken. Auf der Wiese stand einsam ein schwarzes Pferd. An den grauen Haaren an seinen Lenden und am Hals sah der Fuchs, daß es alt sein mußte. Es lehnte friedlich an einem Kastanienbaum, blinzelte mit den Augen und schwenkte träge seinen gelichteten Schweif, um die Fliegen zu verjagen.
 »Guten Tag!« rief der Fuchs freundlich im Vorübergehen.
 Das alte Pferd erschrak und sah nach unten. »Oh, hallo!« schnaufte es. »Ich muß wieder einmal gedöst haben. Sehr warm heute.«
 »Ja, das ist wahr«, sagte der Fuchs und hielt einen Augenblick an, um einen Hirschkäfer zu schnappen, der auf dem Rücken lag und mit seinen sechs Beinen zappelte.
 Das Pferd wandte angewidert den Kopf ab. »Igitt! Wie kannst du so etwas bloß fressen!« protestierte es. »Das ist der erste Bissen, den ich seit langer Zeit zu mir genommen habe«, entgegnete der Fuchs. »Wenn du hungrig bist - mein Futtertrog da drüben ist noch halb voll«, sagte das Pferd einladend. »Meine Zähne fallen aus - ich kann das Gras nicht mehr so gut beißen. Und mein Appetit ist auch nicht mehr das, was er einmal war.«
 »Sehr freundlich von dir«, sagte der Fuchs. »Aber diese Art Nahrung sagt mir nicht so zu.« »Nun ja, komm her und unterhalte dich ein wenig mit mir!« bat das alte Pferd. »Mir wird langweilig hier, wenn ich immer so allein bin.«
 Obwohl er es eilig hatte, zu seinen Freunden zurückzukehren, wollte der Fuchs nicht unhöflich sein und die Einladung abschlagen, zumal das Pferd so freundlich war.
 Er trottete hinüber zum Kastanienbaum und legte sich hechelnd in den Schatten. Die Sonne brannte. »Gut so«, nickte das Pferd. »Mach es dir gemütlich! Hier ist es kühler.« Es lehnte immer noch am Stamm des Baumes. »Ich habe in letzter Zeit selten Gesellschaft«, fuhr es fort und wandte seine feuchten Augen dem Fuchs zu. »Seit letzten Sommer, als mein alter Freund, der Braune, gestorben ist. Nachdem meine Gefährtin tot war, wurden wir enge Freunde, obwohl er natürlich zur Arbeiterklasse gehörte.« »Der Braune?« fragte der Fuchs. »Ja. Er war ein Zugpferd.« »Und du bist...«
 »Ich war ein Jagdpferd«, antwortete das schwarze Pferd. »Das beste im Stall, mit einem langen Stammbaum. Es ist eigenartig, mit dir zu reden, nach all den Jahren, wo ich auf Fuchsjagd war.«
 Der Fuchs fuhr zusammen und stellte die Ohren auf. »Fuchsjagd?« flüsterte er.
 »Ja. Oh, ich billige das nicht! Es ist wirklich ein schlimmer Sport! Aber das Rennen, das Springen, die roten Jacken - das war das Schöne daran.« Der Fuchs schüttelte sich. Die Worte des alten Pferdes versetzten ihn zurück in seine Kindheit, und er mußte an die schrecklichen Geschichten seines Vaters denken, von den wilden, bellenden Hunden, den donnernden Hufen und der Verzweiflung des erschöpften Fuchses, der ganz allein in den Tod rannte. Das alte Pferd bemerkte, wie unbehaglich sich der Fuchs fühlte. »Du mußt mir verzeihen«, sagte es demütig. »Das waren nur die gedankenlosen Erinnerungen eines alten Tieres. Glaube mir, ich war immer genauso erleichtert wie du es gewesen wärst, wenn eines der Tiere entkam, das ich jagte.«
 »Das ist lieb von dir«, sagte der Fuchs. »Ich habe auch nie etwas anderes erwartet. Nur die Menschen können so grausam sein, Tiere, die kleiner und schwächer sind, zu Tode zu hetzen.«
 »Da stimme ich dir zu.« Das alte Pferd nickte. »Und dennoch, genau die gleichen Menschen haben mich immer gut behandelt - wie einen alten Freund.« »Nun«, der Fuchs schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes, nehme ich an.« »Natürlich.«
 »Gott sei Dank wurde auf mich noch nie Jagd gemacht«, sagte der Fuchs. »Aber mein Vater hat mir von seinen Erlebnissen erzählt. Er hat Glück gehabt, doch sowohl sein Vater als auch seine Mutter wurden gestellt und von den Hunden zerfetzt.«
 Das schwarze Pferd schüttelte den ergrauenden Kopf. »Ich kann dir einen Rat geben«, sagte es ernst. »Bleib nicht länger in diesem Teil des Landes, als unbedingt nötig. In der ganzen Umgebung wird gejagt. Ich will nicht, daß dir etwas passiert.«
 »Vielen Dank, aber mach dir keine Sorgen«, sagte der Fuchs. »Ich bin nur auf der Durchreise. Ich gehe flußaufwärts, zurück zu meinen Freunden. Ich wurde gestern abend von ihnen getrennt.«
 »Wirklich? Was ist denn passiert?« wollte das alte Pferd wissen.
 Der Fuchs erklärte, daß er vom Wasser mitgerissen worden war, als er ein paar verängstigten Kaninchen geholfen hatte, den Fluß zu überqueren. Dann, als er den ungläubigen Ausdruck des Pferdes sah, und da er das Gefühl hatte, es täte ihm gut, noch ein Weilchen auszuruhen, machte er sich daran, die ganze Geschichte zu erzählen.
 Er erklärte, wie die Tiere des Farthing-Waldes von den Menschen aus ihrer Heimat vertrieben worden waren und wie sie sich für die lange und schwierige Reise zusammengeschlossen hatten, nachdem sie von der Kröte vom Hirschpark - einem Naturschutzgebiet, wo sie wieder in Frieden leben konnten - gehört hatten. Der Fuchs zitterte, als er von den verschiedenen Gefahren berichtete, die ihnen unterwegs begegnet waren. Vor allem das schreckliche Feuer, dem sie entronnen waren, das Unwetter und der wütende Bauer mit dem Gewehr und zu guter Letzt die schreckliche Flußüberquerung waren ihm im Gedächtnis geblieben. Aufgewühlt durch die erneute Sorge um seine Freunde, brachte er seine Geschichte so schnell wie möglich zu Ende, denn er war ungeduldig und wollte sich wieder auf den Weg machen.
 Das Pferd hatte schweigend zugehört, abgesehen von einem gelegentlichen empörten Schnauben. Als der Fuchs fertig war, meinte es traurig: »Das passiert überall, überall werden die Tiere vertrieben. Die Menschen waren schon immer habgierig. Vor allem, wenn es um Land geht. Denjenigen, welche die Existenz der Tiere zu schätzen wissen, ist es zu verdanken, daß wenigstens ein paar Fleckchen übrigbleiben, wo ihr in Frieden leben könnt. Ich habe von diesem Hirschpark gehört, den du erwähnt hast. Für ein Pferd wäre es von hier aus nicht weit. Aber wenn ihr mit der Geschwindigkeit von Mäusen reisen müßt, dann ist es natürlich wieder etwas anderes.«
 »Manchmal frage ich mich, ob wohl einer von uns das Ziel erreichen wird«, meinte der Fuchs. »Die Reise ist wirklich zu anstrengend für derart kleine Tiere.« »Ich wünsche euch Glück!« sagte das Pferd mitfühlend. »Ich will dich nicht aufhalten. Deine Freunde werden sich Sorgen machen.«
 »Es war schön, mit dir zu reden«, erwiderte der Fuchs höflich. »Vielleicht erfährst du eines Tages, ob wir es geschafft haben.« Er stand auf und schüttelte sich. »Das hoffe ich«, sagte das Pferd. »Ich werde jeden Tag an dich denken.« Der Fuchs lächelte. »Auf Wiedersehen!« sagte er.
 »Auf Wiedersehen, mein Freund!« sagte das Pferd. »Bon voyage!«
 Der Fuchs rannte davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er hatte noch einen langen Weg vor sich. So oft wie möglich ging er im Schutz vom Unterholz und Gebüsch. Er erkannte viele Stellen wieder, an denen er vorher flußabwärts vorbeigetrieben worden war. Einige der Boote hatte er schon gesehen, und wenn er über den breiten Fluß blickte, riefen die Bilder, die er sah, gelegentlich die Gedanken zurück, die ihn vorher beschäftigt hatten, als er an der Stelle vorbeigeschwommen war.
 Die meiste Zeit hatte er darüber nachgedacht, wie er sich aus seiner mißlichen Lage befreien konnte, aber am meisten hatte ihn die Not seiner Freunde beschäftigt, die jetzt keinen Anführer mehr hatten. Er hatte auch gehofft, daß der Dachs den Turmfalken aussenden würde, um nach ihm zu suchen, und auch jetzt auf dem Rückweg suchte er ständig den Himmel nach dem Vogel ab. Seine Freunde schienen so weit zu sein. Nach einigen Stunden wurde dem Fuchs klar, daß er anhalten und eine Pause machen mußte. Obwohl er eigentlich zum Schlafen keine Zeit hatte, wußte er doch, daß es wichtig war, sich auszuruhen, wenn er den Dachs und die anderen einholen wollte. Abgesehen von ein paar Minuten, wo er in einen unruhigen Dämmerschlaf gesunken war, als er hilflos dahintrieb, hatte er viel zuviel Angst gehabt, um zu schlafen. Er begann, sich nach einem geeigneten Unterschlupf umzusehen.
 Für seinen Geschmack gab es hier zu viele Angler und Spaziergänger, und so ging er langsam weiter. Auf dem Fluß waren nur noch ein oder zwei Boote zu sehen, und der Fuchs hatte den Eindruck, das gegenüberliegende Ufer sei eine Idee näher gerückt. Dann kam er an eine Stelle, wo ein dichtes Wäldchen aus Weidenbäumchen bis ans Wasser führte. Hier konnte kein Mensch vom Ufer aus bis ans Wasser gehen, und so entschied der Fuchs, es sei ein ausgezeichneter Platz, um sich zu verstecken.
 Er kroch unter die Bäume und legte sich unter die dichten Blätter eines Baumes, dessen Äste so tief herunterhingen, daß sie teilweise den Boden berührten. Der Fuchs war sicher, daß man ihn hier auch vom Wasser aus nicht sehen konnte, und so legte er erleichtert den Kopf auf die Pfoten und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ein paar Stunden Ruhe, dann konnte er sich wieder auf den Weg machen. Er war so müde, daß ihn auch der nagende Hunger, den er in den Gedärmen spürte, nicht mehr kümmerte. Die Blätter der Weide raschelten im sanften Wind und strichen über sein Fell. Schon einen Augenblick später war der Fuchs in tiefen Schlaf versunken.
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Die Füchsin 

Es war völlig dunkel, als der Fuchs von einem heftigen Wind geweckt wurde, der durch die schützenden Weiden blies. Er stand auf. Er war ausgeruht, aber schrecklich hungrig. Als er nacheinander alle Glieder gestreckt hatte, kam er aus seinem schattigen Plätzchen hervor und machte sich auf den Weg, um Nahrung zu suchen. Heißhungrig, wie er war, hatte er keine Bedenken, alles kleine Getier zu schnappen, das er finden konnte. Käfer, Larven, Würmer, Schnecken - bei seinem Appetit waren das die reinsten Leckerbissen. Als sein schlimmster Hunger gestillt war, machte der Fuchs sich rasch wieder auf den Weg. Die Warnung des alten Pferdes hatte er nicht vergessen. 

Jetzt bei Nacht war der Fluß ganz ruhig; keine lauten Motorboote waren mehr unterwegs, und auch am Flußufer waren keine Menschen mehr zu sehen. Ein ganzer Tag und eine ganze Nacht waren vergangen, seit er von dem Treibholz im Fluß mitgerissen worden war. Bis jetzt hatte er keinerlei Anzeichen dafür entdeckt, daß seine Freunde nach ihm suchten. Ihm war klar, daß bei der großen Entfernung nur die Vögel nach ihm Ausschau halten konnten. Er fragte sich, ob er wohl den Turmfalken verpaßt hatte, während er geschlafen hatte. Aber davor waren viele Stunden verstrichen, wo es schon hell gewesen war, und so war er fast sicher, daß ihn seine Freunde aufgegeben haben mußten. Er fühlte sich schrecklich allein. 

Beim Weitergehen überlegte er, daß ihn das Gemeinschaftsleben, das er während des vergangenen Monats geführt hatte, sehr verändert hatte. Im Farthing-Wald hatte er ein ziemliches Einsiedlerleben geführt - ein typisches Fuchsleben, bei dem er meist tagsüber geschlafen hatte und nachts herumgestreift und auf Jagd gegangen war. Natürlich war der Dachs immer sein Freund gewesen, und er hatte auch andere Bekannte gehabt, wie zum Beispiel den Waldkauz. Aber damals hatte er keine Gesellschaft gesucht. Jetzt merkte der Fuchs, daß er die anderen so vermißte, daß er im Innern einen richtigen Schmerz verspürte. Was ihn im Moment am meisten beunruhigte, war, daß die anderen Tiere - sofern sie ihn aufgegeben hatten - die Reise fortsetzen und ihn noch weiter zurücklassen würden. Sein einziger Trost war es, daß er allein viel schneller vorwärtskam als die Gruppe, die sich ja nach den langsamsten Tieren richten mußte. Der Fuchs steigerte sein Tempo und fiel in einen langsamen Galopp, den er, wie er wußte, ohne Schwierigkeiten beibehalten konnte. Er hegte immer noch eine schwache Hoffnung, der Waldkauz könne jetzt bei Nacht unterwegs sein, um ihn zu suchen. Aber die Zeit verging, und er gab die Hoffnung auf. 

Die Ungewißheit über das Schicksal des Dachses und der Kaninchen, die immer noch im Wasser gekämpft hatten, als er weggespült worden war, belastete den Fuchs sehr. Auf seinem Weg durch die wolkige, windige Nacht gab es wenig, das ihn von diesen Gedanken hätte ablenken können. 

Er merkte, daß er gut vorwärts gekommen war, als er ein Stück vor sich das Wehr sah. Der Klang des wilden, wirbelnden Wassers brachte ihn wieder zum Erschaudern, und er zwang seine müden Beine, sich noch schneller zu bewegen. 

Bald erschienen fahle graue Streifen am Himmel, die Wolken nahmen eine helle Färbung an, und der Wind legte sich. 
 Es wurde immer heller, und der Fuchs wurde immer müder. Er begann zu befürchten, er könne vor Erschöpfung umfallen, sobald es heller Tag war. Schließlich blieb er stehen. Er ließ den Kopf hängen und japste nach Luft. Er ging die Böschung hinunter und trank mit zitternden Beinen das kühle Wasser. Als er seinen Durst gelöscht hatte, wurde ihm klar, daß er nicht weiterkonnte. Wenn er jemals seine Freunde einholen wollte, dann mußte er bei Kräften bleiben, indem er ordentlich fraß und schlief. Er war zufrieden mit der Strecke, die er in dieser Nacht zurückgelegt hatte, und begann, sich nach einem geeigneten Ruheplatz umzusehen. 
 Am Fluß gab es nicht genügend Deckung, und so ging er vom Wasser weg und auf die Felder und Wiesen zu, wo es dichte, schützende Hecken gab. In der Ecke eines Feldes fand er unter einer Hecke einen großen Bau. Zuerst schnupperte er sorgfältig um das Loch herum. Dann streckte er den Kopf hinein und schnüffelte noch einmal. 
 Es schien nach Fuchs zu riechen, aber da er kein Geräusch hörte, wagte er sich sehr vorsichtig hinein. Drinnen war es dunkel und warm. Der Bau war leer. Es war durchaus möglich, daß es ein Fuchsbau war, aber wann er das letzte Mal benutzt worden war, konnte der Fuchs nicht feststellen. Er ging noch einmal zum Eingang zurück und schaute hinaus. Kein Tier war zu sehen. Der Fuchs wandte dem Tageslicht den Rücken zu und machte es sich auf dem kahlen Erdboden bequem. Es war recht weich, und er schlief fast sofort ein. 

Er fuhr hoch, als er spürte, daß ihn etwas berührte. In der Dunkelheit dauerte es eine Weile, bis er sah, was es war, aber sein ausgeprägter Geruchssinn sagte ihm sofort, daß es der unverwechselbare Geruch einer Füchsin war. Er rappelte sich 
 auf.»Du brauchst nicht zu erschrecken!« sagte die Füchsin  
 beruhigend. »Bleib hier und ruh dich aus, solange du willst. Es wird dunkel, und ich muß auf Nahrungssuche gehen.« »Ich... ich wußte nicht, daß der Bau benutzt wird«, stammelte der Fuchs. »Er war leer, und ich...« »Es ist nur eine von meinen Zufluchtsstätten«, erklärte die Füchsin. 
 Der Fuchs sah verwirrt aus. »Ich war eine Zeitlang nicht mehr hier in der Gegend«, erklärte sie. »Ich kam gerade vorbei, und ich hörte dich atmen.« 
 »Ich war sehr müde«, sagte der Fuchs. »Bist du auf der Durchreise? Ich glaube, ich habe dich hier noch nie gesehen.« 
 »Auf der Durchreise?« Der Fuchs lächelte. »Ja, das war ich. Es ist eine lange Geschichte.« »Ich würde sie gern hören - wenn du Lust hast, sie mir zu erzählen.« 
 »Ja, gern«, sagte der Fuchs. »Aber du hast gesagt, du wolltest auf die Jagd gehen. Ich habe auch noch nichts gefressen - und... nun, vielleicht könnten wir zusammen jagen und unsere Beute hierherbringen. Dann, wenn wir fertig sind, erzähle ich dir, wie ich hierherkam.« 
 »Das ist eine großartige Idee«, sagte die Füchsin. »Sollen wir gleich gehen?« 
 »Ja«, erwiderte der Fuchs mit Nachdruck. »Ich bin halb verhungert.« 
 Die Füchsin übernahm die Führung, und der Fuchs trottete neben ihr her. Er verspürte ein neues Gefühl der Freundschaft, das sich von allem unterschied, was er bisher gefühlt hatte. 
 Sie überquerten die immer dunkler werdenden Felder, und von Zeit zu Zeit schaute der Fuchs sich seine neue Bekanntschaft an. Seiner Meinung nach war die Füchsin das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte, und wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war, dann wollte er ihr dies auch sagen. Sie gingen zusammen auf Jagd. Dann schlichen sie im Mondlicht mit ihrer Beute zurück zum Bau. Während der ganzen Zeit sagte keiner von ihnen ein Wort. Im Bau angelangt, verschlangen sie ihr Abendessen, und die Füchsin bat den Fuchs, seine Geschichte zu erzählen. So erzählte er ihr vom FarthingWald, von seinen Freunden, von ihrer Reise zum Hirschpark, dem Unglück im Fluß und daß er unterwegs war, um sich wieder als Anführer zur Gruppe zu gesellen. Die Füchsin hörte voll Interesse und voll Bewunderung zu. »Wie mutig ihr alle seid!« murmelte sie, als der Fuchs geendet hatte. 
 »Und du?« fragte der Fuchs. »Erzähl mir deine Geschichte!« 
 »O nein!« Die Füchsin lachte und schüttelte den Kopf. »Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen. Ich habe immer in diesem Landstrich gelebt. Mir  wurde mein Zuhause glücklicherweise nicht von den Menschen weggenommen, obwohl ich auch so meine Erfahrungen mit ihnen gemacht habe.« 
 »Meinst du die Jagd?« fragte der Fuchs leise. »Ja, aber ich habe Glück gehabt. Ich habe sie mehr als einmal gesehen, wie sie voll im Gang war, aber sie waren immer hinter einem anderen Tier her.« »Arme Geschöpfe.« Der Fuchs schauderte. »Es ist Teil unseres Lebens.« Die Füchsin lächelte. »Wir lernen es, damit zu leben. Eines Tages bin vielleicht ich an der Reihe, aber bis dahin... bin ich frei.« »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß du...« begann der Fuchs, doch dann schwieg er. »Was wolltest du sagen?« fragte die Füchsin sanft. Der Fuchs antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Ich konnte nicht anders, als dir beim Jagen zuzuschauen. Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe - so schnell und so geschmeidig! Und wie deine Augen leuchteten! Und dein Fell ist so herrlich - so glänzend und so weich!« 
 Die Füchsin schwieg. Verlegen sah sie zur Seite ... »Ich wollte, du wärst meine Gefährtin«, sagte der Fuchs.
 »Dann hättest du nichts zu befürchten. Ich würde dich beschützen.« 
 Die Füchsin sah auf und lächelte. »Ich glaube, das würdest du tun«, sagte sie leise. »Du bist ein tapferer Fuchs.« 
 »Wirst du als meine Gefährtin mitkommen und mir helfen, meine Freunde zu finden?« 
 Die Füchsin schwieg wieder und starrte auf die Erde, als dächte sie nach. Der Fuchs hielt den Atem an. Schließlich hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen in der Dunkelheit die seinen. 
 »Ich werde dich begleiten, bis du deine Freunde findest«, sagte sie dann. 
 Dem Fuchs sank der Mut. Ihre Antwort war nicht ganz das, was er erwartet hatte. 
 Die Füchsin spürte seine Enttäuschung. »Im Augenblick kann ich nicht mehr versprechen«, sagte sie. »Aber unterwegs werde ich mich entscheiden.« Der Fuchs verstand sie sofort. Er mußte sich erst bewähren. Für ihre Vorsicht bewunderte er sie um so mehr. 
 Er faßte einen Entschluß. »Ich werde mich deiner als würdig erweisen«, gelobte er sich in Gedanken feierlich. Laut sagte er: »Dann kann ich also hoffen?« Die Füchsin lachte. »Natürlich«, sagte sie. »Etwas anderes wollte ich gar nicht.« Sie legte sich auf die Erde. »Du mußt müde sein«, sagte der Fuchs. »Ich bin ausgeruht, und ich wäre bereit, mich auf den Weg zu machen. Aber du mußt dich auch ausruhen. Während du schläfst, werde ich mich mit den Nachttieren unterhalten. Vielleicht haben sie Neuigkeiten vom Dachs und von den anderen. Ich werde zurück sein, bevor es hell wird. Schlaf gut.« 
 »Das werde ich«, sagte die Füchsin und legte den Kopf auf die Pfoten. 
 Der Fuchs verließ den Bau und ging auf den nächsten Wald zu. Vielleicht waren die ansässigen Käuze unterwegs, und die wußten bestimmt etwas von der Tiergruppe aus dem FarthingWald. Er mußte einfach herausfinden, welche Richtung seine Freunde eingeschlagen hatten. 
 Im Wald war es still und sehr dunkel, abgesehen von den silbrigen Fleckchen des Mondlichts, das zwischen den Bäumen hereinfiel. Die sanfte Melodie einer Nachtigall erreichte sein Ohr, und rasch ging er in die Richtung, aus der diese Klänge kamen. Er fand den Sänger auf einem Zweig eines Hagedornbusches. »Welch schöne Stimme du hast«, sagte der Fuchs schmeichlerisch. »Könntest du mir vielleicht helfen?« »Vielen Dank«, erwiderte die Nachtigall, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich gelte als der beste Balladensänger hier in der Gegend. Ich habe ganz gewiß noch keinen besseren gehört.« 
 Der Fuchs, der kein allzugroßes Vertrauen in den Verstand der Singvögel hatte, war über diese nichtssagende Antwort nicht allzu überrascht. Er entschloß sich, es noch einmal zu versuchen. »Das glaube ich«, fuhr er fort. »Ich nehme an, ein paar Freunde von mir sind kürzlich hier vorbeigekommen. Ihnen hätte deine Musik sicher auch gut gefallen. Bist du ihnen vielleicht begegnet?« 
 »Wie sehen sie denn aus?« fragte der Vogel ohne viel Interesse. 
 Der Fuchs beschrieb die führenden Mitglieder der Gruppe. 
 »Puh!« gab die Nachtigall entrüstet zurück. »Schlangen und Kröten und derartige Tiere haben kein Gefühl für Musik. Solche Dinge können nur Vögel beurteilen. Nein, ich habe deine Freunde nicht gesehen.« Die Dummheit des Vogels ärgerte den Fuchs, aber er verschwendete keine Zeit mehr mit ihm, denn er hatte die geisterhafte Gestalt einer Schleiereule erblickt, die von Baum zu Baum flatterte. Rasch lief er zu ihr, als sie sich in der Astgabel einer alten Esche niederließ. Die Eule schaute mit ihren riesigen Augen zu ihm herunter. 
 »Ich würde dich gern etwas fragen, wenn du Zeit hast«, rief der Fuchs hinauf. 
 »Natürlich«, kam die prompte Antwort. »Worum geht es?« 
 »Ich versuche, meine Freunde zu finden«, sagte der Fuchs. »Hast du eine Gruppe von Tieren hier durchkommen sehen?« 
 »Leider nicht«, sagte die Eule. »Ich sehe in diesen Tagen nicht mehr viele Füchse hier im Wald.« »Keine Füchse«, korrigierte der Fuchs. »Eine gemischte Tiergruppe - ein Dachs, ein Maulwurf, ein Wiesel, Kaninchen, Hasen, Eichhörnchen und so weiter. Sie reisen alle zusammen, und sie werden von einem Waldkauz und einem Turmfalken begleitet.« »Oh! Jetzt verstehe ich. Nein, ich habe sie nicht gesehen. Aber dein Freund, der Waldkauz, war hier... oh, vor ein paar Nächten. Ich habe mich mit ihm unterhalten.« 
 »Geht es allen gut?« fragte der Fuchs rasch, denn plötzlich fiel ihm ein, daß er keine Ahnung hatte, was mit dem Dachs geschehen war. »War der Dachs noch bei ihnen?« 
 »Ja. Dein Freund, der Dachs, ist ihr Anführer, oder nicht?« antwortete die Eule, die keine Ahnung hatte, daß der Dachs nur der Vertreter des Fuchses war. »Der Waldkauz sprach von einem Unglück, aber ich glaube, jetzt sind sie alle in Sicherheit.« 
 »Das sind gute Nachrichten«, sagte der Fuchs. »Also bin ich auf dem richtigen Weg.« 
 »Nach dem, was dein Freund gesagt hat, habt ihr alle einen weiten Weg hinter euch«, meinte die Eule. »Aber wie bist du von ihnen getrennt worden?« Der Fuchs erklärte es. 
 »Ich verstehe.« Die Eule nickte und zwinkerte mit ihren großen Augen. »Nun, ich hoffe, du findest sie wieder. Es wäre eine Schande, wenn euer Abenteuer nicht ein gutes Ende fände!« Der Fuchs fragte die Eule, ob sie ihm sagen könne, welche Richtung die Gruppe eingeschlagen hatte. Der Vogel schüttelte den Kopf. »Darüber hat dein Kauz nichts gesagt«, entgegnete er, »und ich glaube, das war Absicht. Je weniger von ihren Plänen bekannt wird, desto ungefährlicher ist ihr Marsch.« 
 »Es stimmt, daß unsere Route die ganze Zeit über nur den Mitgliedern der Gruppe bekannt war«, meinte der Fuchs. »Und natürlich ist es besser, wenn das auch so bleibt. Wenigstens weiß ich, daß sie nicht weit sind.« »Ich bin sicher, daß du sie mit deiner guten Nase aufspüren wirst«, sagte die Eule. »Viel Glück.« Der Fuchs dankte ihr und kehrte zum Bau zurück, ohne mit den anderen Waldbewohnern zu reden. Die Füchsin schlief friedlich. 
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Die Füchsin entschließt sich 

Der Morgen war warm und sonnig, als der Fuchs und seine neue Gefährtin den Bau verließen und sich zum Fluß aufmachten.
 Ihr rascher Gang und ihre Wachsamkeit halfen ihnen dabei, den wenigen Menschen am Flußufer aus dem Weg zu gehen. Ein paar Stunden später hatten sie das ruhige Wasser erreicht, wo die Tiere aus dem Farthing-Wald den Fluß überquert hatten und wo den Fuchs sein Unglück ereilt hatte.
 Doch jetzt dachte der Fuchs über dieses Ereignis ganz anders. Obwohl es ihn von seinen alten Freunden getrennt hatte, so hatte er dadurch doch einen neuen Freund gewonnen, und er war dem Fluß dankbar, daß er es ihm ermöglicht hatte, der Füchsin zu begegnen. Jetzt war er nicht mehr einsam, aber er war begieriger als jemals zuvor, seine Freunde einzuholen. Er war auf seine schöne Gefährtin so stolz, und aus Gründen, die er nicht hätte erklären können, wollte er, daß seine Freunde diese Gefährtin ebenfalls kennenlernten und sie mochten.
 Als sie hintereinander am Flußufer entlangtrotteten, hatte der Fuchs nur noch einen Wunsch, um sein Glück perfekt zu machen 
 - er wollte, daß die Füchsin sah, wie er die Tiere in den Hirschpark führte. Von Zeit zu Zeit sah er sie verstohlen an, oder er drehte sich rasch um und sah ihr in die Augen. Seiner Meinung nach war sie im hellen Sonnenlicht sogar noch schöner. Ihr seidiges Fell schien zu leuchten, und ihre intelligenten Augen sprühten vor Lebendigkeit. Als sie die Stelle erreichten, wo die Tiere den Fluß überquert hatten, bat der Fuchs die Füchsin, in Deckung zu gehen, während er nach Spuren suchte, aus denen hervorging, welche Richtung seine Freunde eingeschlagen hatten.
 Als erstes fand er die Schlafquartiere der Tiere, wo das hohe Gras durch ihre Körper plattgedrückt worden war. Kurz danach entdeckte er eine schmale Spur durch die erste Wiese, die von den vielen verschiedenen Füßen stammte. Er gab der Füchsin ein Zeichen, und sie setzten ihren Weg fort.
 Mit seinen scharfen Augen und seinem guten Geruchssinn gelang es dem Fuchs, seinen Freunden auf der Spur zu bleiben. Im Lauf des Nachmittags ließen die beiden Füchse die letzte Wiese hinter sich und erreichten offenes Hügelland.
 Statt weiterzugehen, bis sie die anderen Tiere eingeholt hatten, faßte der Fuchs den Entschluß, gleich einen Schlafplatz zu suchen und früh am nächsten Morgen wieder aufzubrechen. Hätte er die Folgen dieses Entschlusses vorhergesehen, so hätte er an diesem Tag und auch in der darauffolgenden Nacht den Marsch fortgesetzt, selbst bis zum Punkt der totalen Erschöpfung. Am späten Nachmittag versteckten sich der Fuchs und die Füchsin im dichten Farn und schliefen bis zur Dämmerung.
 Als es dunkel war, stand der Fuchs als erster auf. Er streckte sich - zuerst die Vorderbeine, dann die Hinterbeine. Er schaute auf die Füchsin hinab, die noch immer schlief. Als er sie scheu anstupste, erwachte sie. »Bist du hungrig?« fragte der Fuchs. »Ja, sehr.«
 »Ich werde sehen, was ich für dich auftreiben kann«, sagte der Fuchs. »Ich brauche nicht lange.« »Sehr freundlich von dir«, sagte die Füchsin und lächelte ihn an. Der Fuchs spürte, wie sich ein warmes Glühen unter seinem Fell ausbreitete, und er lächelte zurück. Er sprang über die Farnwedel und rannte in der Dunkelheit davon.
 Während die Füchsin auf seine Rückkehr wartete, fiel ein sanfter Regen, der den würzigen Geruch des Farnkrauts und des Grases verstärkte und einen berauschenden Duft nach feuchten Blättern und der Erde hervorrief.
 Der Fuchs kehrte mit einem guten Nachtessen im Maul zurück. Sein Fell war bedeckt mit glänzenden Regentropfen.
 »Ich bin sicher, daß wir sie morgen einholen werden«, sagte er, während sie fraßen. »Ich fühle, daß wir in ihrer Nähe sind.«
 »Das wird eine Überraschung werden«, antwortete die Füchsin, »wenn sie meinen, du wärst...« »... tot«, ergänzte der Fuchs. »Oh, es wird schön sein, sie alle wieder zu sehen. Den guten alten Dachs, den Waldkauz, den Turmfalken, die Kröte - ja, sogar die Kreuzotter! Sie sind alle meine Freunde.« »Du hast Glück, daß du so viele Freunde hast«, bemerkte die Füchsin. »Bei mir war das nie so ... ich hatte nicht viele ... bis du aufgetaucht bist.« »Und bald wirst du noch viel mehr haben«, versprach der strahlende Fuchs. Seine Stimme wurde leiser. »Das heißt, wenn du einwilligst, als meine Gefährtin mit mir zu kommen.« »Du wirst es morgen erfahren!« sagte die Füchsin.

Die beiden Füchse erhoben sich in der Morgendämmerung und stillten ihren Durst an einer kühlen Pfütze in einer Vertiefung im Boden. Schon bald waren sie wieder auf der Spur der anderen Tiere. Sie waren noch nicht lange unterwegs, als der Fuchs plötzlich stehenblieb und sich mit verwirrter Miene umschaute. Dann beschnupperte er nach links und nach rechts ein Stück weit sorgfältig den Boden.

»Das ist sehr eigenartig«, bemerkte er. »Die Spur scheint sich hier zu teilen. Sie können sich doch nicht getrennt haben!« Er schnupperte noch sorgfältiger. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, in beide Richtungen läuft der gleiche Geruch. Aus irgendeinem Grund müssen sie erst in eine Richtung gegangen und dann zurückgekommen sein. Vielleicht werden sie verfolgt ...«
 »Vielleicht sind sie falsch gegangen?« schlug die Füchsin vor. Der Fuchs schaute auf. »Ja, du hast vermutlich recht«, stimmte er zu. »Die Frage ist nur, welches der richtige Weg ist. Wenn wir die falsche Richtung einschlagen, dann verschwenden wir eine Menge Zeit.« »Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, sagte die Füchsin. »Ich gehe nach links, und du gehst nach rechts. Wenn du den falschen Weg eingeschlagen hast, kehrst du um, sobald du es merkst, und kommst mir nach. Wenn ich falsch gegangen bin, mache ich dasselbe.« »Füchsin, du bist fabelhaft!« sagte der Fuchs bewundernd. »Du wärst für die Gruppe von großem Wert. Oh, wenn du nur bei mir bleiben wolltest!« »Wir werden sehen«, sagte die Füchsin verschmitzt. »Aber jetzt muß ich dich verlassen.« »Aber nicht für lange«, sagte der Fuchs. »Jetzt, wo ich dich kenne, könnte ich es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren.«

»Dazu wird es ja vielleicht nicht kommen«, sagte die Füchsin verschmitzt und wandte sich ab. Ihre Antwort gab dem Fuchs neuen Mut, und fröhlich machte er sich auf den Weg.

Er folgte dem vertrauten Geruch seiner Freunde über das Hügelland. Ab und zu schaute er zurück, in der Hoffnung, die Füchsin möge ihm nachgerannt kommen. Aber die Entfernung wurde immer größer, und so nahm er an, er müsse den falschen Weg eingeschlagen haben. Trotzdem trabte er hoffnungsvoll weiter. Schließlich kam er zu einem Birkenwäldchen und stellte fest, daß die Fährte, der er gefolgt war, an einem Wäldchen vorbei weiterführte. Aber eine zweite Spur, die frischer zu sein schien, führte direkt in das Unterholz. Kurz darauf stieg ihm Aasgeruch in die Nase. Er hielt an und sah sich erschrocken um. Ein paar Meter weiter sah er einen Dornenbusch, der mit Tierkörpern bedeckt war. Unter anderem hingen dort winzige neugeborene Wühlmäuschen und Feldmäuschen. Als der Fuchs näher kam, sah er zu seinem Entsetzen, daß zwei der Neugeborenen den Wühlmäusen sehr ähnlich sahen, mit denen er noch vor ein paar Tagen unterwegs gewesen war. Schockiert sah er, daß auch zwei der erwachsenen Wühlmäuse auf den grausamen Dornen steckten. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr - seinen Freunden war ein Unglück zugestoßen. Vielleicht hatten sie sich verirrt, oder die Gruppe hatte sich getrennt?

Der Fuchs spürte, daß er nicht ausruhen durfte, bevor er herausgefunden hatte, was geschehen war. Er war überzeugt, daß zumindest einige seiner Freunde sehr nahe waren und daß er sie finden mußte. Er dachte an die Füchsin. Sicher hatte sie inzwischen gemerkt, daß sie auf der falschen Fährte war. Im festen Glauben, daß sie gerade angerannt kam, trat er ins Freie, aber sie war noch immer nicht zu sehen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er zurückgehen sollte, um sie zu holen, oder ob er den anderen Tieren folgen und es ihr überlassen sollte, ihm nachzukommen.

Mit jeder Minute wuchs seine Sorge über das Schicksal seiner Freunde, und ihm wurde klar, daß er wertvolle Zeit verlor, wenn er jetzt zurückging. Mit schwerem Herzen entschied sich der Fuchs für seine alten Freunde vom Farthing-Wald. Er folgte ihrer Fährte, so schnell er konnte.

Als die Fährte, der die Füchsin gefolgt war, plötzlich abbrach, wurde ihr klar, daß der Fuchs den richtigen Weg eingeschlagen hatte und daß sie ihm wie besprochen folgen mußte.

Sie setzte sich hin und dachte nach. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo sie ihre Entscheidung treffen mußte. Wollte sie ihn begleiten oder nicht? Wenn ja, dann war keine Zeit zu verlieren. Wenn nein, dann hatte sie jetzt die Möglichkeit, ihn zu verlassen, ohne ihm weh zu tun.

Die Füchsin brauchte nur ein paar Sekunden, um sich zu entscheiden. Natürlich wollte sie ihn begleiten! Er war freundlich, sah gut aus und hatte Mut. Sie wollte mitgehen, wohin auch immer er sie führen mochte. Und doch rührte sie sich nicht.

Während sie mit jedem Muskel ihres Körpers bereit war, in die Richtung zu rennen, die er eingeschlagen hatte, gab ihr Hirn doch nicht den Befehl dazu. Irgend etwas in ihrem Unterbewußtsein sagte ihr, daß sie damit ihre Freiheit verlieren würde. Sie war immer völlig unabhängig gewesen. Sie hatte das Leben der Wildnis geführt, hatte nur an sich denken und nur ihre Bedürfnisse befriedigen müssen. Wenn sie dem Fuchs jetzt folgte, dann gab sie diese Freiheit, nur dorthin zu gehen, wo sie hinwollte, auf.

Doch schließlich traf ihr Herz die Entscheidung. In dem Augenblick, wo der Fuchs sich entschieden hatte, sie nicht zu holen, rannte die Füchsin schon hinter ihm her.
 Unglücklicherweise sollte ihr Zögern ihr eigenes Leben und das des Fuchses in größte Gefahr bringen. 
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Die Jagd 

Der Fuchs ging in seiner Annahme recht, daß sich seine Freunde aus dem Farthing-Wald nicht weit vor ihm befanden.
 An diesem Morgen hatte der Dachs die etwas niedergeschlagene Gruppe aus ihrem Nachtquartier in einem nahe gelegenen Graben wieder auf die Hügel geführt.
 Ihr Weg führte sie jetzt einen steilen Abhang empor, und sie kamen nur langsam voran. Das Oberste Kaninchen hatte sich inzwischen wieder zu den anderen Tieren gesellt, da es überzeugt war, daß seine Schuld und die der anderen Kaninchen am Verlust des Fuchses durch das kürzliche Unglück vergessen war.
 »Es wird dich vielleicht interessieren«, sagte es zum Obersten Igel, »daß das Gras hier völlig unkontrolliert wachsen würde, wenn wir nicht wären. Wie du siehst, gibt es hier keine Schafe. Was glaubst du wohl, wer das Gras hier so schön kurz hält?« »Die Kühe?« meinte der Igel. »Unsinn! Hier gibt es keine Kühe. Die Kaninchen!« »Ich habe mir immer gedacht, daß ihr irgendeinen Nutzen haben müßtet«, antwortete der Igel, »obwohl ich nie wußte, welchen.«
 »Pah!« schnaubte das Kaninchen. »Wir sind nützlicher als die Igel!« »Im Gegenteil! Alles wäre voll mit Insekten und Larven, wenn sie uns nicht so gut schmecken würden«, sagte der Igel.
 Dem Kaninchen fiel keine Antwort mehr ein, und so begnügte es sich damit, verdrießlich vor sich hin zu brummen. Der Igel gesellte sich zum Wiesel. Der Dachs und der Maulwurf unterhielten sich. Der Maulwurf hatte mit Bestürzung gehört, wie sehr der Dachs an dem steilen Hang keuchte und schnaufte. O je, dachte er. Hier sitze ich auf dem Rücken des Dachses, und er muß sich so anstrengen. Dann sagte er laut: »Wenn du einen Augenblick stehenbleibst, klettere ich herunter, Dachs.« »Sei nicht dumm ... nicht mehr... weit«, keuchte der Dachs.
 »Bitte, ich möchte zur Abwechslung einmal zu Fuß gehen«, sagte der Maulwurf.
 »Es lohnt sich nicht mehr, anzuhalten«, antwortete der Dachs. »Warte, bis wir oben sind!« Doch gerade das wollte der Maulwurf vermeiden, also lehnte er sich wortlos zur Seite und ließ sich am Fell des Dachses hinuntergleiten. Dann hüpfte er die letzten paar Zentimeter zur Erde.
 »Au! Zerr nicht so an meinem Fell!« beklagte sich der Dachs. »Verhalte dich ruhig!«
 »O je, er meint, ich sei immer noch auf seinem Rücken«, sagte sich der Maulwurf und beeilte sich, mit den Schritten des größeren Tieres mitzuhalten. Er hörte, daß der Dachs weitersprach, aber er war schon so weit zurückgefallen, daß er nicht mehr verstand, wovon sein Freund sprach. Er durfte den Dachs nicht merken lassen, daß er ihm einen Streich gespielt hatte, denn dann würde der Dachs sich komisch vorkommen. So rief der Maulwurf von Zeit zu Zeit »Ja, Dachs« und »Nein, Dachs« oder »Ja, du hast recht, Dachs« und hoffte, der Dachs würde nichts merken. Der Maulwurf kam nur langsam voran, und nach und nach überholten ihn alle anderen, selbst die Wühlmäuse und die Feldmäuse. Schließlich verfluchte er seine ursprünglich gute Absicht, es dem Dachs leichter zu machen. Er mußte mit ansehen, wie er auf dem steilen Abhang hinter die anderen zurückfiel. Er wußte, daß der Dachs sehr böse werden würde, wenn er am Gipfel feststellte, daß er fast auf der ganzen Strecke mit sich selbst gesprochen hatte. Da der Maulwurf so schlecht sehen konnte, verlor er die anderen Tiere schließlich völlig aus den Augen, und er hatte das Gefühl, als sei er ganz allein.
 Was, wenn sie ihn zurückließen? Doch rasch redete er sich das wieder aus. Das konnte nicht sein. Der Dachs oder sonst einer würde sicher merken, daß er fehlte. Der Dachs würde kommen und ihn holen. Aber bis man ihn vermißte, waren sie vielleicht schon meilenweit entfernt! Nein, nein, bestimmt würden sie auf dem Hügel anhalten und ausruhen, oder?
 »O je, o je!« heulte der Maulwurf, während er sich mühsam nach oben quälte. »Ich mache immer Schwierigkeiten! Wenn ich nur getan hätte, was der Dachs gesagt hat, dann wäre das nicht passiert!« Plötzlich erstarrte sein kleiner, samtiger Körper. Mit seinen empfindlichen Füßen und seinem guten Gehör hatte er Erschütterungen registriert, die immer stärker wurden. Der Maulwurf wußte, daß es nicht der leichte Schritt seiner Freunde war, den er gespürt hatte. Dafür waren die Erschütterungen zu zahlreich und zu stark. Sie nahmen immer mehr zu.
 Dann hörte der Maulwurf Stimmen - menschliche Stimmen - und aufgeregtes Hundegebell. Noch waren die Geräusche weit entfernt, doch mit jeder Sekunde kamen sie näher.
 Der Maulwurf blickte sich entsetzt um. Natürlich konnte er nichts sehen. Aber das schreckliche Bumm! Bumm! Bumm!, das sich so schnell näherte, das Gebell und die menschlichen Rufe konnten nur eines bedeuten. Es war der Lärm, den jedes Geschöpf der Wildnis, ob klein oder groß, mehr fürchtete als alles andere. Eine Jagd war im Gange!
 Einen Augenblick lang erfaßte den Maulwurf Panik. Er hatte schreckliche Angst, nicht um sich, sondern um seine Freunde - vor allem um den Dachs und die Hasen. Er wußte, daß er sich in Sekundenschnelle eingraben konnte. Außerdem waren die Jäger an so einer kleinen Beute nicht interessiert. Aber was war mit den anderen ? Mit aller Kraft, von der Angst getrieben, zog sich der Maulwurf hinter seinen Freunden her den Abhang hinauf.
 Er war fast oben, als der erste Hund an der Seite des Hanges auftauchte. Andere folgten mit heraushängenden Zungen. Der Maulwurf atmete auf, als er sah, daß sie den Abhang hinunterrannten. Seine Freunde auf der Spitze des Hügels waren gerettet. Auf braunen, schwarzen und grauen Pferden tauchten Jäger in roten Jacken und Jägerinnen in schwarzen Jacken auf. Aber die Pferde liefen in einem gemäßigten Galopp, und dem Maulwurf wurde klar, daß die Hunde noch keine Fährte aufgenommen hatten. Dafür liefen sie noch zu langsam, und sie bellten zwar aufgeregt, doch die schreckliche Erregung, die mehr als alles andere für die Jagd auf wildlebende Tiere typisch ist, hatte sie noch nicht gepackt.
 Auf dem Gipfel des Berges fand der Maulwurf ein kleines Wäldchen, und aus dem Schutz der Bäume tauchten in Zweiergruppen und einzeln zögernd seine Freunde auf.
 »Oh, Maulwurf! Da bist du ja!« rief der Dachs. »Warum hast du das bloß getan? Wir haben schon gedacht, du wärst wieder weg!«
 »Tut mir leid, Dachs«, sagte der Maulwurf zerknirscht. »Aber ich habe es gut gemeint. Bitte glaub mir! Es war deinetwegen!«
 Der Dachs brachte es nicht übers Herz, noch etwas zu sagen. Er stupste den Maulwurf nur freundlich und verständnisvoll an.
 »Hast du ... die ... Jagd gesehen?« Die Stimme des Maulwurfs schwankte.
 »Wir haben sie eher gehört als gesehen«, sagte das Wiesel. »Wir haben uns unter den Bäumen versteckt.«
 »Ich hoffe wirklich, daß heute keine Füchse unterwegs sind«, sagte die Kröte.
 Die anderen Tiere wandten sich ihr zu, und in allen Augen war zu lesen, daß sie dasselbe dachten. Plötzlich trug ihnen der Wind ein erschreckendes neues Geräusch zu. Die Hunde schlugen mit wildem, schauerlichem Gebell an. Zusammen rannten die Tiere zum Abhang und blickten hinunter. Sie sahen, wie die Hunde über das Hügelland rasten. Die Reiter galoppierten mit fliegenden Jackenschößen hinterher auf einen kleinen Wald zu. »Sie haben eine Spur gefunden«, sagte der Waldkauz grimmig. »Irgendein armes Geschöpf muß jetzt rennen wie noch nie zuvor in seinem Leben.«

Es war die unglückliche Füchsin, die auf ihrem Rückweg zum Fuchs die Aufmerksamkeit der Hundemeute auf sich gezogen hatte. In einem Versuch, die verlorene Zeit wettzumachen, hatte sie eine Abkürzung durch den Wald benutzt. Sie hatte erwartet, den Fuchs überholt zu haben, sobald sie das Wäldchen durchquert hatte.

Mitten im Wäldchen hörte sie die Hunde. Ihr erster Gedanke war, sie seien auf der Fährte des Fuchses. Von einem Gefühl des Entsetzens und der Hilflosigkeit erfaßt, blieb sie regungslos stehen. Ihr Entsetzen wuchs, als sie hörte, wie das Gebell und das Pferdegetrappel näher kamen. Jetzt wußte sie, daß sie es war, die verfolgt wurde!

Ihre erste Reaktion war es, umzudrehen und den Weg zurückzurennen, auf dem sie gekommen war. Dann erkannte sie mit erschreckender Klarheit, daß sie draußen auf dem freien Feld kaum Chancen hatte, zu entkommen. Es war bei weitem das beste, im Wald zu bleiben, im Zickzack durch die dichtstehenden Bäume und das Gebüsch zu rennen und die Hundemeute in kleine Gruppen aufzusplittern. Außerdem würden hier die tiefhängenden Äste die Reiter behindern. Dann, wenn sie eine heillose Verwirrung gestiftet hatte, würde sie auf den Waldrand zuhalten und mit dem Vorsprung, den sie sich dann geschaffen hatte, so schnell davonrennen, daß sie eine gute Chance hatte, sowohl Hunde als auch Reiter abzuhängen.

Mit wild klopfendem Herzen zwang sich die Füchsin, so lange stehenzubleiben, bis die ersten Hunde das Wäldchen erreicht und sie aufgespürt hatten. Während all ihre Sinne und jeder einzelne Nerv danach schrien, zu rennen, zu fliehen, blieb sie äußerlich ruhig. Das schreckliche, ohrenbetäubende Bellen kam näher ... und näher... und näher... Bald konnte sie sogar das Klirren der Pferdegeschirre hören. Dann brachen die Hunde krachend in den Wald ein, wirbelten Wolken aus Blättern, Zweigen und Erde auf, zertrampelten Unterholz und kleine Bäumchen. Die Füchsin rannte davon, weg von dem Gebell und den aufgerissenen Mäulern, weg von den blitzenden Zähnen. Sie rannte unter die größeren Buchen und Eichen und verschwand in einem dichten Stechpalmen- und Ulmengebüsch. Die Hunde folgten ihr. Schnell rannte sie wieder heraus und um das Gebüsch herum. Jetzt war sie hinter den Hunden. Mit einem raschen Blick sah sie, wie der Hauptteil der Meute zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten hindurchrannte. Langsam, um sicherzugehen, daß die Hunde ihr folgten, rannte sie auf eine Gruppe von dichtstehenden Jungbirken zu. Dann zwängte sie sich geschmeidig wie eine Schlange zwischen den Birkenstämmchen hindurch. Sie hörte, wie die Hunde bei dem Versuch, ihre größeren, kräftigeren Körper zwischen den dichtstehenden Bäumchen hindurchzudrängen, wütend bellten. Sie hörte auch die Flüche der Jäger, die sich in das Wäldchen gewagt und jetzt gegen die vorstehenden Äste der größeren Bäume anzukämpfen hatten.

Die Füchsin rannte zwischen den Bäumchen hervor in den lichteren Teil des Waldes. Ihr Plan schien zu klappen. Jetzt sah sie vor sich eine dichte Hecke aus Dornengebüsch und Farnkräutern. Wenn es ihr gelang, die wütenden Hunde in diese Hecke zu locken, in der sie sich verfangen mußten, dann konnte sie aus dem Wald heraus und auf das offene Hügelland hinausrennen. Ihr Hauptziel, die Hundemeute aufzuspalten, hatte sie erreicht. Sie rannten ihr jetzt einzeln oder in Zweiergruppen nach. Andere, die zwischen den Bäumchen eingekeilt waren, bellten verstört; wieder andere hatten sich befreit, dabei aber beträchtliche Energien verschwendet, und bellten nur noch mit halber Kraft. Die übrigen hatten jeden Richtungssinn verloren, schnupperten umher oder folgten, ohne nachzudenken, den anderen Hunden und verhedderten sich dabei im Gestrüpp.

Aber jetzt stand der Füchsin die größte Mutprobe bevor. Denn um sicherzugehen, daß ihr eine große Anzahl der Hunde folgte, durfte sie erst im Gestrüpp verschwinden, wenn die Hunde nur noch ein paar Meter von ihr entfernt waren. Andernfalls würden sie - wie man es ihnen beigebracht hatte - das Hindernis lediglich von außen umrunden und draußen abwarten, bis das Opfer vom Jagdleiter ins Freie getrieben wurde. Mit wild klopfendem Herzen wurde die Füchsin immer langsamer, bis sie kurz vor dem Gebüsch fast zum Stillstand kam. Jetzt veränderte sich das Gebell der Hunde, so als spürten sie schon ihren Triumph. Ihr Bellen wurde schrill, und sie liefen schneller. Die Füchsin sah sich um, und neue Wellen der Furcht durchfuhren ihren Körper. Die Hunde hatten sie fast erreicht! Mit einem riesigen Satz sprang sie nach vorn und landete mitten zwischen den Farnen. Sofort begann sie, sich zwischen den dichten Stengeln hindurchzuschieben.

Sie hörte die Hunde hinter sich, und ihr war klar, daß sie ihnen vielleicht entkommen konnte, wenn es ihr gelang, das an ihr zerrende Gebüsch zu bezwingen, ohne sich darin zu verfangen.

Die Minuten vergingen, und das wütende Gebell hinter ihr sagte der Füchsin, daß immer mehr von den Hunden in das Dickicht aus Farngewächsen und Dornengestrüpp eingedrungen waren. Ärgerliche Stimmen riefen die restlichen Hunde zurück. Mit dem Bauch fast am Boden schob sich die Füchsin vorwärts. Noch ein klein wenig weiter, und sie war frei. Durch das Unterholz sah sie vor sich helles Sonnenlicht und freies Land. Gleich hatte sie den Waldrand erreicht! Sie hatte nur noch ein kleines Stück vor sich. Dornen hatten an ihrem Fell und an ihrer Haut gezerrt, federnde Farne hatten ihr wieder und wieder ins Gesicht geschlagen und ihre Augen zum Tränen gebracht, aber vor ihr lag das offene Land. Sie kämpfte sich weiter. Als sie das nächste Mal aufsah, blieb ihr fast das Herz stehen. Auf dem weiten, freien Hochland, das vor ihr lag, sah sie einen Wald von Pferdebeinen, die ungeduldig stampften, während die Reiter auf das Auftauchen der Füchsin warteten. Zwischen diesen Beinen waren funkelnde Augen und offene Mäuler zu sehen - mit grausamen roten Zungen und gefletschten Zähnen. Die Fuchshunde!

Trotz ihrer Schlauheit hatten die Menschen sie besiegt. Als sie sahen, daß es nutzlos war, im Wald zu bleiben, waren sie zu dem Punkt hinausgeritten, auf den sie zugehalten hatte. Die langsameren Hunde, die nicht ins Unterholz geschlüpft waren, hatten sie mitgenommen.

Jetzt sah die Füchsin, wie dumm es gewesen war, die Geschicklichkeit und die Erfahrung der Jäger zu unterschätzen. Hinter ihr näherten sich die Hunde, die sich wütend durch das Farnkraut und das Dornengestrüpp arbeiteten. Das Spiel war aus.
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Der Fuchs kommt zu Hilfe 

Die Geräusche der Jagd hatte natürlich auch der Fuchs auf seinem Lauf über das Hügelland gehört. Als ihn das erste Bellen der Meute erreichte, hielt er genau wie die Füchsin in seinem Lauf inne. Seine Ohren stellten sich auf, und er witterte sorgfältig. Seiner Meinung nach war die Jagd noch ein Stück entfernt, aber der Weg, den er eingeschlagen hatte, führte genau in ihre Richtung.

Wie die Füchsin wäre er gern so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung gerannt und so lange weitergelaufen, bis die grausamen Geräusche nur noch in seiner Erinnerung existierten. Aber er hatte an diesem Tag schon einmal den Entschluß gefaßt, daß es sein wichtigstes Ziel war, zu seinen Freunden zu stoßen. Und diese Freunde, die ihn brauchten, waren irgendwo nicht weit entfernt vor ihm.

Dem Fuchs war klar, daß er das Risiko einging, in die Jagd zu geraten, wenn er seine Freunde erreichen wollte. Doch ein Punkt sprach für ihn. Der Wind wehte von der Meute her auf ihn zu. Wenn er einen großen Bogen machte, entdeckte man ihn vielleicht nicht. Er schaute sich noch einmal um und stand einen Augenblick lang regungslos da, aber von der Füchsin war immer noch nichts zu sehen. Ihn überfiel plötzlich der Gedanke, daß er sie vielleicht nie wiedersehen würde, aber er unterdrückte ihn rasch und setzte sich in Bewegung.

Er rannte weiter. Der Lärm der Hunde und das Hufgetrappel wurden lauter. Schon bald hörte er das wilde Bellen von Hunden, die einer Fährte folgten. Einen Augenblick lang spürte der Fuchs die selbstsüchtige Erleichterung, daß nicht er, sondern ein anderes Geschöpf in Gefahr war. Dann fragte er sich, wessen Fährte sie wohl folgen mochten.

Der Fuchs zweifelte nicht daran, daß es in der Umgebung zahlreiche Füchse gab, von denen jeder einzelne das Pech haben konnte, verfolgt zu werden. Er war dankbar, daß die Füchsin hinter ihm war, fern von jeglicher Gefahr. Aber plötzlich sagte ihm sein schützender Instinkt, er müsse sie suchen und sich überzeugen, daß sie in Sicherheit war. Immerhin wußte er ja nicht genau, wo sie gerade steckte.

Diese Erkenntnis traf den Fuchs wie ein schwerer Schlag. Er hatte schreckliche Angst, nicht um sich selbst, sondern um seine reizende Gefährtin, die er - wie es jetzt schien - genau zu dem Zeitpunkt verlassen hatte, wo sie seine schützende Gegenwart am meisten brauchte.

Er wollte zurückrennen und sie um jeden Preis finden. Aber was war, wenn sie sich nicht hinter ihm befand? Wenn sie hinter ihm wäre, dann hätte sie doch zumindest so weit aufholen müssen, daß sie in der Ferne zu sehen gewesen wäre. Der schreckliche Gedanke, daß seine geliebte Füchsin vielleicht genau in diesem Augenblick von den Hunden verfolgt wurde, ließ den Fuchs vor Entsetzen schaudern. Je mehr er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, desto mehr gewann er die Überzeugung, daß es genau so sein mußte. Er rannte zurück auf seinen vorherigen Pfad und lief geradewegs in die Richtung, wo die Jagd stattfand. Die Furcht verlieh ihm ungeahnte Schnelligkeit. »Ich komme!« rief er, obwohl er genau wußte, daß ihn niemand hören konnte. Dann gelobte er der Füchsin mit leiser Stimme: »Sie werden dich nicht kriegen, solange ich lebe!«

Bald kam der Wald in sein Blickfeld. Er sah, wie sich die Hunde hineinstürzten und wie die Reiter vorsichtig folgten. Minutenlang blieben sie zwischen den Bäumen verschwunden. Satz für Satz kam der Fuchs näher. Als er noch ein paar hundert Meter entfernt war, sah er, wie die roten Jacken wieder aus dem dunklen Wald auftauchten. Die Reiter gaben ihren Pferden die Sporen und ritten mit ein paar ungeduldig tänzelnden Hunden um den Wald herum.

Der Fuchs sah sie am östlichen Waldrand anhalten. Alle sahen erwartungsvoll nach unten, und er faßte den Entschluß, direkt in die Höhle des Löwen zu rennen. Er verspürte keinerlei Angst, als er über das federnde Gras auf sie zurannte. Er war nur noch von einem Gedanken besessen - die Füchsin zu retten, deren Geruch er eben zum erstenmal aufgefangen hatte. In diesem Augenblick sahen ihn die Männer. Sie waren völlig überrascht. Aus dieser Richtung hatten sie keinen Fuchs erwartet; und er kam so wild entschlossen angerannt, daß selbst die Hunde zurückwichen. Der Fuchs rannte geradewegs zwischen die ungeduldigen Beine der Pferde. Der Anblick des Tieres, das direkt auf sie zukam, hatte die Hunde aus der Fassung gebracht. Aber jetzt, wo der Fuchs ihnen den Rücken zuwandte, faßten sich die Hunde wieder. Das Horn wurde geblasen, die Hunde bellten, und die Reiter bereiteten sich auf die Verfolgung vor. Keiner blieb da, um abzuwarten, daß die Füchsin aus dem Unterholz auftauchte. Sie waren nicht mehr daran interessiert, im Hinterhalt zu lauern. Jetzt zählten nur noch der Rausch der Geschwindigkeit, geschicktes Reiten, das Gefühl des Windes, der in ihre Gesichter schlug, donnernde Hufe: all die Aufregung und das Vergnügen der Verfolgung.

Der Fuchs hielt sich eng an die Bäume und lief um den Wald herum. Er fühlte sich stark und kräftig. Er war sicher, daß kein Hund ihn jemals erreichen würde. Er würde ihnen zeigen, was es bedeutete zu rennen.

Trotzdem würde er es ihnen nicht leichtmachen und auf dem offenen Land bleiben. Wie die Füchsin sah er, daß die Bäume ihm helfen konnten, die Hunde - und vor allem die Pferde mit ihren Reitern - aufzuhalten. Durch eine große Lücke zwischen den Bäumen rannte er in den Wald hinein.

Natürlich hielt der Jagdleiter die Hunde davor zurück, ein zweites Mal in den Wald zu rennen. Er wollte nicht das gleiche noch einmal erleben. Aber er wußte nicht, welche Richtung er einschlagen sollte, denn er hatte keine Ahnung, wo der Fuchs den Wald wieder verlassen würde. Es war nicht möglich, den ganzen Wald zu umzingeln.

Schließlich wurde ihm klar, daß er keine andere Wahl hatte: er mußte die Hunde wieder in den Wald schicken, denn er sah sonst keine Möglichkeit, den Fuchs dazu zu bringen, den Wald zu verlassen. Also rannten die Hunde mit anhaltendem Gebell wieder in das Wäldchen hinein. Aber der Jagdleiter hatte die Runde verloren. Seine Unschlüssigkeit hatte dem Fuchs einen wertvollen Vorsprung verschafft. Er hatte inzwischen den Wald durchquert, hatte ihn auf der anderen Seite wieder verlassen und rannte jetzt so schnell er konnte auf den steilen Abhang zu, den er vor sich sah.

Die Füchsin, die natürlich die heldenhafte Tat des Fuchses beobachtet hatte, merkte, daß die Luft rein war. Sie kroch aus dem dichten Unterholz und rannte ins Freie, Sekunden, bevor sich die Hunde, die ihr ins Gestrüpp gefolgt waren, ebenfalls befreiten. Jetzt war die Meute in zwei Gruppen aufgeteilt. Jede der Gruppen verfolgte einen Fuchs, und keine der beiden wußte von der Existenz eines zweiten Fuchses. Eine derartige Situation wäre für jeden Jagdleiter ein Problem gewesen. Und so war auch dieser Jagdleiter langsam der Meinung, daß dies ein sehr schlechter Jagdtag sei. Aber nicht alles sollte so kommen, wie es sich der Fuchs vorgestellt hatte. So stark er auch war, so machte er doch einen schwerwiegenden Fehler, als er auf den grasbewachsenen Hang zulief, der vor ihm lag. Dieser Hang war steiler, als er gedacht hatte, und schon nach kurzer Zeit wurde der Fuchs müde. Sein Herz klopfte wie wild, seine Beine zitterten, und sein Atem wurde immer schwerer.

Jetzt holten die Hunde wieder auf. Sie hatten den Wald verlassen und konnten nun nach ihrer kurzen Ruhepause schneller rennen. Hätte der Fuchs keinen so großen Vorsprung gehabt, so hätte er sich in einer hoffnungslosen Lage befunden, denn die Hunde waren zäher, und es fiel ihnen leichter, den Hang emporzurennen.

Jetzt begann der Fuchs zum erstenmal zu befürchten, er könne eingeholt werden. Bei dem Gedanken daran, was das bedeutete, gerann ihm das Blut in den Adern. Er hatte nur wenig mehr als die Hälfte des Hanges geschafft, und nun konnte er außer dem üblichen Gebell auch den rauhen Atem der Hunde hören. Dann, wie im Traum, hörte er die geliebten, fast vergessenen Stimmen, die von der Bergspitze zu ihm herunterschallten. Der Dachs, der Maulwurf, das Wiesel, der Hase, der Waldkauz, der Turmfalke, die Kreuzotter, die Kröte und alle übrigen Freunde hatten von Anfang an die Jagd mit fast unerträglicher Spannung verfolgt. Doch erst jetzt hatten sie gemerkt, daß das arme Tier, das da gejagt wurde, ihr geliebter Fuchs war. Sie hatten ihn für tot gehalten, und jetzt, wo er fast wieder bei ihnen war, schwebte sein Leben in größerer Gefahr als jemals zuvor.

Es dauerte eine kleine Weile, bis der benommene Fuchs merkte, daß das, was ihm seine Sinne sagten, Wirklichkeit war. Er hatte seine Freunde wiedergefunden. Jetzt war alles in Ordnung.

Mit erneuter Kraft gelang ihm ein Endspurt. Er erreichte die Spitze des Hügels und taumelte in den schützenden Kreis seiner alten Freunde. Sofort führten sie ihn ins Gestrüpp, wo sie sich zuvor versteckt hatten.

Dieses Mal rannten die Hunde jedoch nicht vorbei. Die Tiere schauten vom Fuchs zu der näher kommenden Hundemeute und dann wieder zurück. Sie sahen, wie der erschöpfte Fuchs zu Boden sank. Wie sollten sie ihn retten?

»Es... nutzt nichts«, keuchte das mutige Tier. »Ich bin erledigt. Ich... kann... nicht mehr rennen. Bleibt... nicht bei mir. Versteckt euch! Sie ... wollen mich.  Geht weg!« Er stellte sich auf seine zitternden Beine und machte ein paar Schritte von ihnen weg. Sie wollten ihn nicht allein lassen. »Wir haben dich nicht gefunden, um dich gleich wieder zu verlieren«, sagte der Dachs. »Mach dir keine Sorgen, Fuchs! Wir werden es schon schaffen!« »Sie kommen! Sie kommen!« kreischten die Eichhörnchen, die sich natürlich auf die Bäume gerettet hatten.

Der Dachs und die anderen Tiere, die erkannt hatten, daß ihre einzige Chance darin bestand, bis zum Tod zu kämpfen, stellten sich instinktiv um den Fuchs herum auf und erwarteten den Angriff.

Schweigend und erstarrt vor Furcht warteten sie. Das schmerzhafte Klopfen ihrer Herzen erschien jedem Tier wie fortwährende Donnerschläge. Sie warteten immer noch, und jede Sekunde erschien ihnen wie die letzte.

Die Schreie und das Pferdegetrappel sagten ihnen, daß die Reiter die Hügelspitze erreicht hatten. Dann erklang schrecklich nahe das Horn. Aber immer noch erschienen zwischen den Bäumen keine Hunde. Sie hatten sogar aufgehört zu bellen.

Die Tiere verstanden nicht, was los war. Sie rührten sich nicht. Es gab kein sicheres Versteck, das sie aufsuchen konnten. Die unerträgliche Spannung war fast schlimmer als das schreckliche Schicksal, das sie alle erwartet hatten.

»Turmfalke«, flüsterte der Dachs heiser. »Du mußt uns helfen! Schau nach, was los ist!«
 Als der Turmfalke davonflog, hörten sie weitere Schreie, die Hunde schlugen wieder an, und wie durch ein Wunder entfernten sich das Gebell und das Pferdegetrappel.
 »Sie ... sind weg!« flüsterte der Maulwurf erstaunt. »Ja«, erklang die müde Stimme des Fuchses aus ihrer Mitte. Er als einziger wußte, warum die Jäger eine andere Richtung eingeschlagen hatten. »Es ist die Füchsin«, sagte er.
 Die Tiere schauten ihn fragend an. Erschöpft erzählte der Fuchs, wie er die Füchsin getroffen und wie sie ihn begleitet hatte.
 »Ich dachte, ich hätte sie gerettet«, murmelte er völlig verzweifelt.
 Er kam nicht dazu weiterzureden. Gerade kam der Turmfalke aufgeregt angeflogen. »Da ist noch ein Fuchs«, erklärte er rasch. »Ein paar von den Hunden waren schon hinter ihm her. Sie müssen sich von der Meute getrennt haben, die hier heraufkam. Jetzt hat der Jagdleiter alle Hunde auf den Fuchs gehetzt, und die Pferde sind gleich dahinter. Er hat die Hunde davon abgehalten, hierher ins Gebüsch zu rennen - ich weiß nicht, warum. Ich nehme an, daß man nicht zwei Tiere auf einmal jagen kann. Wie dem auch sei - heute haben wir Glück. Wir müssen sofort weg von hier, solange noch Zeit ist. Der andere Fuchs hält genau auf diesen Abhang zu.«
 »Wo sollen wir sonst hin? Wir können nicht fliehen«, sagte der Dachs. »Wie sollen wir denn diesen schrecklichen Hunden entkommen? Sie würden uns in Stücke reißen.«
 »Hör mal, Dachs«, sagte der Turmfalke ungeduldig. »Verstehst du denn nicht? Sie jagen nicht uns, sondern einen anderen Fuchs! Wenn wir das Gebüsch hier verlassen und den Jägern aus dem Weg gehen, dann passiert uns nichts. Sie werden den anderen Fuchs sicher erwischen - er scheint völlig erschöpft zu sein, obwohl ich noch nie einen so schnellen Fuchs gesehen habe. Wenn sie ihn erwischen, dann ist die Jagd für heute zu Ende.«
 »Wie kannst du nur so gefühllos sein?« schnauzte der Maulwurf, der sehen konnte, daß der Fuchs den Kopf auf die Pfoten gelegt hatte und bitterlich weinte. »Du tust mir unrecht«, sagte der Turmfalke. »Du tust mir sehr unrecht, Maulwurf. Ich verabscheue diese Angewohnheit der Menschen, in großen Gruppen einzelne, ihnen unterlegene Tiere zu Tode zu hetzen. Aber das ist das Gesetz der Wildnis. Dieser arme Fuchs muß heute der menschlichen Grausamkeit zum Opfer fallen. Wir können es nicht verhindern. Ich wollte, wir könnten es. Du glaubst mir doch, oder nicht? Ich denke jetzt nur an die Sicherheit unserer Gruppe. Das darfst du mir nicht verübeln!«
 »Willst du, daß wir vom Elend eines anderen Geschöpfes profitieren?« fragte der Maulwurf. »Nein. Ich will lediglich, daß wir alle fliehen können«, sagte der Turmfalke mit einem verwirrten Blick. »Ist das falsch?«
 »Das darfst du dem Turmfalken nicht übelnehmen«, sagte der Dachs. »Er denkt an uns, und das ist auch richtig so. Er versteht nicht, was da geschieht.« »Was willst du damit sagen?« fragte der Turmfalke. »Der andere Fuchs ist... ein Weibchen«, erklärte der Dachs ein wenig verlegen. »Es ist die Freundin unseres Fuchses.«
 »O nein! Wie schrecklich!« rief der Turmfalke. »Fuchs, es tut mir leid! Das habe ich nicht gewußt.« Der Fuchs konnte nicht antworten. »Schon gut«, antwortete der Dachs für ihn. »Du wußtest es ja nicht. Der Fuchs nimmt es dir nicht übel. Aber ich fürchte, er ist völlig erschöpft.«
 »Komm her, Dachs«, flüsterte der Turmfalke und winkte ihn beiseite. »Ob es nun seine Freundin ist oder nicht«, fuhr er fort, als sie außer Hörweite waren, »ich muß es noch einmal sagen - man wird sie fangen! Sie wird es nicht schaffen, hier am Hang ihren Vorsprung zu behalten, nachdem sie schon so weit gerannt ist. Ihr müßt hier weg! Verstehst du nicht? Es ist nicht mehr viel Zeit.«
 »Ich verstehe«, sagte der Dachs ernst. »Aber ohne den Fuchs können wir nicht weg. Und er wird niemals mitkommen und sie im Stich lassen. Er hat offensichtlich sein Herz an die Füchsin verloren, der arme Kerl. Schau ihn dir nur an!«
 »Dann war der Tag, an dem dies geschah, ein Unglückstag für uns«, meinte der Turmfalke und schaute zu dem unglücklichen Fuchs hinüber. »Denn das bedeutet, daß wir vermutlich ihr Schicksal teilen werden.« »Du hast in allem, was du gesagt hast, völlig recht«, stimmte der Dachs zu. »Aber wir müssen jetzt zum Fuchs halten, komme was wolle.« Sie kehrten zu den anderen zurück. Angeführt von der Füchsin kam die Jagdgruppe immer näher. Den Fuchs hielt es nicht in seinem Versteck. Er stand auf und ging zum Rand des Gebüsches, um ihre letzten, heldenhaften Bemühungen zu beobachten. Die anderen Tiere standen hinter ihm.
 Die Füchsin war näher, als er erwartet hatte. Sie hatte völlig erschöpft den Kopf gesenkt, ihre Zunge hing schlaff aus dem offenen Maul. Der Fuchs konnte hören, wie sie keuchend nach Luft schnappte. Er schauderte. Irgendwie bewegten sich ihre Beine weiter. Mechanisch und ohne zu überlegen rannte sie. Die ersten Hunde waren nur noch ein paar Meter hinter ihr, in ihren funkelnden Augen lag Mordlust. Erstaunlicherweise rannte die Füchsin immer noch. Die Hunde kamen näher. Sie schaute mit glasigem Blick auf. Doch der Fuchs wußte, daß sie ihn gesehen hatte. Ein paar Sekunden lang wurde sie merklich schneller. Die wütend knurrenden Hunde fielen etwas zurück, aber inzwischen waren die ersten Reiter mit ihnen auf gleicher Höhe, angeführt vom Jagdleiter.
 Trotzdem wurde der Vorsprung der Füchsin immer größer. Die Hunde, die rasch müde wurden, schienen sich geschlagen zu geben. Ihre Anstrengungen waren vergeblich.
 Die Füchsin kam immer näher. Schon bald war sie nur noch ein paar Meter entfernt.
 Und dann sah der Fuchs mit Entsetzen die hinterlistige Natur des Menschen. Nach dem Gesetz der Natur hatte die Füchsin das Rennen gewonnen. Wenn man von den Menschen Gerechtigkeit erwarten konnte, dann hatte die Füchsin es verdient zu entkommen. Aber der Jagdleiter war anderer Ansicht.
 Als er sah, daß die Hunde sich geschlagen geben mußten, nahm er selbst die Sache in die Hand und gab seinem Pferd die Sporen. Nach seinen Regeln gab es keine Gnade. Er ritt hinter der Füchsin und hob den Peitschenknauf, um ihr einen Schlag zu versetzen und sie den Hunden zu überlassen. Er lehnte sich zur Seite und zügelte sein Pferd, um besser zielen zu können. Plötzlich fuhr aus dem Gras ein schimmernder Kopf auf. Es war die Kreuzotter. Mit funkelnden roten Augen schnellte sie vorwärts und versenkte ihre Giftzähne tief in den linken Vorderfuß des Pferdes. Das Pferd stieß einen Schmerzensschrei aus und bäumte sich auf. Der Jagdleiter stürzte zu Boden. Er rührte sich nicht mehr.
 Im nächsten Augenblick hatte die Füchsin den Fuchs erreicht, und alle Tiere zogen sich wieder ins Gebüsch zurück. Die Hunde wurden von den anderen Reitern, die eben aufgetaucht waren, zurückgerufen. Die Jäger umringten besorgt ihren Kameraden, der in seiner leuchtend roten Jacke im grünen Gras lag. »Mein Bein!« keuchte er. Sein Gesicht war schneeweiß und eingefallen. »Ich kann es nicht bewegen!« Sein Pferd hinkte verängstigt neben ihm umher. »Ob das wohl eine Fügung des Schicksals war?« hörte man einen der Reiter flüstern. Die Jagd war beendet.
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Wieder vereint 

Die Tiere standen hinter den Bäumen und sahen mit verhaltenem Atem zu. Einer der Jäger kniete mit ernstem Gesicht bei dem Jagdleiter. Jetzt waren es die Menschen, die in Not waren. Die einzige Sorge der Tiere war es, ob die Jäger jetzt wohl weggehen würden. Sie schauten zu, wie sich die Jäger langsam mit dem Verwundeten, dem hinkenden Pferd und der Meute von geschlagenen Hunden den Hang hinunter zurückzogen. Erst als die letzten Geräusche verklungen waren, fühlten die Tiere sich sicher. Die Kreuzotter kam unbekümmert auf sie zugeglitten. Die ganze Gruppe begrüßte sie wie einen Helden. »Das könnt ihr euch sparen«, sagte die Kreuzotter übellaunig. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, wo das Vieh gerade im Begriff war, auf mich zu treten?« Die Tiere brachen ihre Lobpreisungen sofort ab, doch sie ließen sich durch die Erklärung der Kreuzotter nicht täuschen. Ihnen war klar, daß sie sich absichtlich am Hang postiert haben mußte, um der erschöpften Füchsin zu Hilfe zu kommen, falls sich eine Gelegenheit bot. »Heute haben wir tatsächlich Glück gehabt«, sagte der Dachs froh. »Unser lieber Freund, den wir schon aufgegeben hatten, ist wieder bei uns. Und außerdem dürfen wir in unserer Gruppe eine neues Mitglied willkommen heißen.« 

Er schaute hinüber zu der Stelle, wo der Fuchs und die noch rasch atmende Füchsin glücklich nebeneinandersaßen. Beide waren zufrieden, die Nähe des anderen zu spüren, und hatten kein Bedürfnis, etwas zu sagen. Der Fuchs wußte, daß er der Füchsin die wichtige Frage nicht mehr stellen mußte. Der bewundernde Blick, den sie ihm schenkte, sagte ihm genug. Dann sah der Fuchs auf und lächelte all seine Freunde an. »Wir haben uns alle schrecklich viel zu erzählen«, sagte er. »Aber nicht jetzt. Ich schlage vor, wir halten hier eine kurze Rast. Dann sollten wir uns ein sicheres Fleckchen suchen. Außerdem haben wir beide, die Füchsin und ich, schrecklichen Durst. Ob wohl jemand ...« 

»Überlaß das mir, mein lieber Fuchs«, unterbrach der Turmfalke. »Ich sehe mich um, wo der nächste Bach ist; es dauert nur ein paar Minuten.« Er flog hinauf zu den Baumgipfeln und verschwand am stahlblauen Himmel. Die anderen Tiere schauten automatisch den Fuchs an, um von ihm Anweisungen entgegenzunehmen. Die alten Gewohnheiten waren rasch wiederhergestellt. Der Turmfalke kehrte mit guten Nachrichten zurück. »Wir haben Glück«, sagte er munter. »Ein paar hundert Meter von hier ist ein verlassener Steinbruch. Er ist völlig eingezäunt, und es gibt einen großen Teich mit Enten und Wasservögeln. Dort sind wir sicher.« Und so zog die Gruppe gemütlich den Südhang hinunter. Der Dachs ging stolz mit dem Fuchs und der Füchsin voraus, und der Turmfalke flatterte über ihnen. Als sie fast am Steinbruch angekommen waren, stieß die Kröte einen Schrei aus. »Ich spüre jetzt endlich wieder, daß wir auf dem richtigen Weg sind!« rief sie. »Das ist phantastisch!« Die Tiere sahen sie fragend an. 

»Versteht ihr nicht?« quakte sie glücklich. »Mein Heimatinstinkt funktioniert wieder, aber diesmal in der entgegengesetzten Richtung. Der Teich im Farthing-Wald hat jetzt keinen Einfluß mehr auf mich. Ich bin zu weit davon entfernt. Jetzt spüre ich, wie es mich in die andere Richtung zieht 
 - zum Hirschpark!« 

»Hurra!« rief der Maulwurf. »Die gute alte Kröte! Jetzt kann sie uns direkt in unsere neue Heimat führen.« »Hase, könntest du bitte anhalten?« sagte die Kröte fröhlich. »Ich habe das Gefühl, daß ich jetzt die ganze Strecke allein hüpfen kann.« 

Grinsend gehorchte der Hase, und die Kröte hüpfte energisch nach vorn an die Spitze. Sie war fest entschlossen, die Gruppe in den Steinbruch zu führen. Schon bald erreichten sie ihr Ziel. Dort fanden sie allerdings einen Zaun aus Maschendraht vor, und nur die Kröte, die Wühlmäuse und die Feldmäuse schafften es hindurchzuklettern. Die Kreuzotter glitt unter dem Zaun durch. 

»Überlaßt das nur mir!« sagte der Maulwurf stolz und begann, einen breiten Gang unter dem Zaun hindurchzugraben. Er arbeitete so schnell, daß die vordersten Tiere, die darauf nicht gefaßt gewesen waren, von Kopf bis Fuß mit der Erde bespritzt wurden, die der Maulwurf nach hinten warf. 

»Langsam, Maulwurf!« protestierte der Dachs, der niesen mußte und rasch ein paar Schritte zurücktrat. Schon bald war der Gang groß genug, daß die Igel und die Eichhörnchen hindurchkriechen konnten. Der Maulwurf, der den Gang an der Außenseite fertiggestellt hatte, begann das andere Ende zu bearbeiten. »So! Fertig!« quiekte er aufgeregt, und die anderen Tiere krochen hindurch zum Steinbruch. Vor sich sahen sie eine tiefe Grube mit Kreidewänden, in die ein breiter, von Menschen angelegter Pfad steil hinabführte, der inzwischen mit Unkraut, Heidekraut und Ginster überwuchert war. In der Mitte der Grube war ein großer Tümpel mit kleinen Inseln aus Wasserpflanzen, wo verschiedene Wasservögel ihre Nester gebaut hatten. 

Der Fuchs und die Füchsin gingen rasch auf das Wasser zu. Seite an Seite tranken sich die beiden Füchse satt, und im klaren Wasser hatte jeder von ihnen die Gelegenheit, das Spiegelbild des anderen zu bewundern. 

»Oh, es ist so friedlich hier«, sagte die Füchsin anschließend. »Ich kann es kaum glauben, daß dies die gleiche Welt ist.« 
 »Das ganze Land könnte so friedlich sein, wenn die Menschen es nur zuließen«, bemerkte der Fuchs grimmig. 
 »Ja, aber wir sollten nicht ungerecht sein«, entgegnete die Füchsin. »Es gibt so viele Menschen, die das Jagen genauso verabscheuen wie wir.« 
 »Du meinst die, die man Naturfreunde nennt?« fragte der Fuchs. 
 »Ja. Aber es gibt auch andere«, sagte die Füchsin. »Oder warum sollten sie sich sonst die sogenannten Haustiere halten?« 
 »Ich muß zugeben, daß ich die Menschen nie verstehen werde«, sagte der Fuchs und schüttelte den Kopf. »In der Wildnis gibt es Tiere, die andere Tiere fressen, und diese fressen wieder andere, die kleiner sind als sie. Jedes Geschöpf kennt seine Feinde und die Tiere, von denen es nichts zu befürchten hat. Aber diese Menschen, die uns vor kurzem den Garaus machen wollten, gehen vermutlich heim, spielen mit ihren Hunden und unterhalten sich liebevoll mit ihren Pferden.« »Nun, wie dem auch sei - wir sollten die Jagd und das ganze Drumherum vergessen!« sagte die Füchsin. »Wir sollten froh sein, daß wir mit deinen Freunden hier in Sicherheit sind.« 
 »Ja, du hast recht, meine Liebe«, sagte der Fuchs herzlich. »Und vergiß nicht - es sind auch deine  Freunde.« Lachend deutete die Füchsin zum Ufer des Teiches, wo der Turmfalke und der Waldkauz gerade eifrig ihr Gefieder aufplusterten. Dann kauerten sich die beiden Vögel an der seichtesten Stelle ins Wasser und bespritzten sich unter Zuhilfenahme ihrer Flügel mit Wasser. Eine Gruppe von Entchen flüchtete sich an eine ruhigere Stelle in der Mitte des Teiches.
 Schon bald standen auch die anderen Tiere am Wasser und tranken gierig. Die Kröte fand ein stilles Plätzchen, wo sie sich ihrem Lieblingszeitvertreib, dem Baden, hingab. 
 Als sich die Sonne neigte, begann der Teich wie ein riesiger geschmolzener Rubin in einem wunderschönen Rot zu glühen. Die Tiere waren in der Nähe des Teiches geblieben und standen gebannt vor diesem schönen Anblick. 
 »Wie ruhig hier alles ist«, bemerkte die Gefährtin des Hasen. »Diese Stelle hier ist das reinste Paradies. Warum müssen wir eigentlich noch weitergehen? Wir könnten doch hier ganz glücklich leben.« »Das ist leider unmöglich«, sagte das Oberste Eichhörnchen. »Hier gibt es keine Bäume.« »Hasen brauchen keine Bäume«, entgegnete die Gefährtin des Hasen. »Und die meisten anderen Tiere auch nicht.« 
 »Nun, jetzt sind wir schon so weit gekommen, und ich fände es ein bißchen feige, zu diesem Zeitpunkt aufzugeben«, meinte das Eichhörnchen. »Das Eichhörnchen hat recht, meine Liebe«, sagte der Hase zu seiner Gefährtin. »Natürlich verstehe ich dich. Aber die Kröte hat vorher gesagt, es sei nicht mehr sehr weit. Ich finde, wir sollten weitergehen.« Die Diskussion wurde durch die Ankunft eines Reihers unterbrochen. Er war sehr groß, und er hatte fast den ganzen Tag über regungslos in einer Ecke des Teiches gestanden. 
 »Ich wünsche einen schönen Abend«, sagte er mit kummervoller Stimme, während er auf seinen hohen Beinen angestakst kam. »Euer Freund, der Kauz, hat mir von euren Heldentaten erzählt. Ich weiß alles über die Jagd.« 
 »Wir haben sehr viel Glück gehabt«, sagte der Fuchs, der nicht wollte, daß dieses Thema wieder angeschnitten wurde. 
 »Das stimmt«, sagte der Reiher. »In letzter Zeit wurden eine Menge Füchse in dieser Gegend getötet. Ich habe den Lärm vorher gehört.« 
 »Eigentlich wollen wir versuchen, den ganzen Zwischenfall zu vergessen«, sagte der Dachs diplomatisch. »Es war für uns alle eine schlimme Erfahrung.« »O ja«, sagte der Reiher. »Das kann ich mir vorstellen. Ich bin von den Menschen einmal angeschossen worden. Schaut!« Er öffnete einen weitausladenden Flügel, der in der Mitte ein sauberes Loch hatte. »Meine Güte! Kannst du noch fliegen?« fragte der Turmfalke. 
 »Ja, allerdings ist meine Fliegerei etwas wacklig«, entgegnete der Reiher lachend. »Der Wind macht ein herrliches Pfeifgeräusch durch das Loch, wenn ich mit dem Flügel schlage.« Um ihnen dies zu zeigen, schlug er ein paarmal mit dem Flügel. Die Tiere stießen überraschte Schreie aus. »Meine Freunde nennen mich den Pfeifer«, fuhr der große Vogel fort. »Sie erkennen mich immer gleich, wenn ich komme.« 
 »Wie gut für dich, daß du nicht so jagst wie ich«, bemerkte der Waldkauz. »Ich jage, ohne ein Geräusch zu machen - das muß ich.« 
 »Jeder auf seine Art«, sagte der Reiher. »Ich fresse Fische. In dem Teich gibt es eine ganze Menge - Karpfen, Schleien und Barsche. Die Karpfen waren mir schon immer am liebsten.« 
 »Fische wären eine schöne Abwechslung auf unserem Speisezettel«, sagte der Fuchs. 
 »Wirklich?« rief der Reiher. »Ich fange euch morgen ein paar, wenn ihr wollt.« 
 »Würdest du das tun? Das wäre sehr freundlich von dir«, sagte die Füchsin. 
 »Oh, das ist kein Problem, wirklich nicht«, sagte der Reiher. »Es macht mir Spaß. Vielleicht können wir zusammen frühstücken?« 
 »Ja«, entgegnete der Fuchs. »Aber weck uns nicht zu früh«, lachte er. »Heute war ein anstrengender Tag.« »Ihr könnt euch auf mich verlassen«, sagte der Reiher. »Dann wünsche ich euch eine gute Nacht.« 
 »Gute Nacht!« erwiderten die Tiere im Chor. Sie sahen zu, wie der Vogel mit dem blaugrauen Rücken zu seinem Schlafplatz stolzierte. Dann, als hätten sie sich abgesprochen, krochen alle eng zusammen und hörten zu, wie der Dachs und der Fuchs ihre jeweiligen Abenteuer aus der Zeit, als sie getrennt gewesen waren, erzählten. 
 Ein paar der müden Eichhörnchen- und Mäusekinder schliefen an ihre Eltern gekuschelt ein. Eines von ihnen lehnte sich aus Versehen gegen einen Igel und wurde unsanft geweckt. 
 Die erwachsenen Tiere waren ebenfalls müde, aber sie redeten bis weit in die Nacht hinein von den Gefahren, die sie zu bestehen gehabt hatten, und darüber, was wohl noch vor ihnen liegen mochte. So erschöpft der Fuchs und die Füchsin auch zuvor gewesen waren - das Gespräch belebte sie. Erst als der Waldkauz sagte, er müsse seine Flügel strecken, und in die Nacht hinausflog, legten die Tiere sich schlafen. 

Am nächsten Morgen wurden sie von einem anhaltenden Pfeifen geweckt. Sie hatten im Freien geschlafen, ohne sich zu verstecken, denn jetzt fühlten sie sich weit weg von jeglicher Gefahr. Sie stolperten auf die Beine und sahen den Reiher, der kräftig mit seinem verletzten Flügel schlug und mit dem Schnabel auf einen schillernden Haufen frisch gefangener Fische deutete. Bei diesem Anblick brachen einige der Tiere in Begeisterungsrufe aus. Die Pflanzenfresser unter ihnen machten sich auf den Weg, um ihr eigenes Frühstück zu suchen, nachdem sie den Reiher begrüßt hatten. »Ich habe die Fische nach und nach gefangen und hierhergebracht«, erklärte der Pfeifer. »Ich habe festgestellt, daß man am frühen Morgen am besten angeln kann. Ich habe Dutzende herumschwimmen sehen. Auf jeden Fall sind genug da für alle. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin am Verhungern!« »Das hast du gut gemacht!« lobte ihn der Fuchs. 

»Nun, schaut sie euch an und nehmt, was euch schmeckt«, sagte der Reiher großzügig. Der Fuchs suchte für sich und die Füchsin einen dicken Karpfen aus. Der Pfeifer, der mit seiner starren Haltung so aussah, als stünde er stramm, schaute zu, seinen langen Schnabel zu einem Grinsen geöffnet, wie sich der Dachs, das Wiesel und die Igel bedienten. Dann fraßen der Turmfalke und der Waldkauz, und selbst die Kreuzotter würgte ein paar von den kleinen Fischchen hinunter. Der Maulwurf sagte höflich, er wisse nicht, ob er eine derart reichhaltige Nahrung vertrüge, und ging mit der Kröte zum Rand des Wassers, um nach Würmern zu graben. 

Der Reiher begann, hungrig mit dem Schnabel in das übriggebliebene Häufchen zu hacken. Fasziniert sahen die anderen zu, wie er den Kopf zurückwarf und die Fische in seinem großen Schlund verschwinden ließ. Als alle satt waren, legten sie sich hin, um zu verdauen. Sie waren froh, daß sie sich an diesem Tag nicht bewegen mußten. 

»Der Maulwurf und die Kröte müssen Hunger haben!« bemerkte der Dachs lachend. »Sie essen immer noch!« Der Maulwurf hörte ihn. »Ich wußte nicht, daß die Kröte so einen guten Appetit hat«, quiekte er voller Staunen. »So schnell, wie ich die Würmer ausgrabe, so schnell läßt die Kröte sie verschwinden. Ich habe noch kaum einen gefressen.« 

In diesem Augenblick ließ die Kröte ihre lange Zunge hervorschnellen und schnappte gefräßig den nächsten Wurm. Dann benutzte sie beide Vorderfüße, um die herausbaumelnden Enden in den Mund zu stopfen. Mit riesigen Schlucken, die ihren ganzen Körper schüttelten, würgte sie den Wurm Zentimeter um Zentimeter hinunter, und bei jedem Schluck schloß sie in ihrer Ekstase beide Augen. 

»Du solltest lieber für dich  ein paar Würmer fangen«, lachte das Wiesel, »sonst platzt die Kröte noch.« Das Frühstück des Maulwurfs wurde schließlich durch einen Regenguß gesichert, denn durch die Regentropfen war die Kröte wie verwandelt. Sie ließ von den Würmern ab und wurde ganz lebhaft, als sie die Feuchtigkeit auf der Haut spürte. 

»Ich habe immer Lust zum Singen, wenn es regnet«, erklärte sie und machte jedesmal, wenn sie einen frischen Tropfen spürte, einen Satz. Mit einer Reihe von recht hohen Quäkern, die den Schreien der Enten auf dem Teich ähnelten, begann sie ihr Lied. Der Maulwurf schenkte ihr keine Beachtung, sondern fraß alle Würmer, die er finden konnte. Aus irgendeinem Grund war er ein wenig eifersüchtig geworden, als die anderen Tiere über den guten Appetit der Kröte gelacht hatten. Er hatte das Gefühl, sein eigener Ruf als Vielfraß sei im Schwinden, und weil dies seine einzige hervorstechende Eigenschaft war, begann er sofort seinen Ruf als der größte Wurmfresser wiederherzustellen. 

Doch dies war vergeblich, denn als der Regen stärker wurde, suchten sich die meisten Tiere einen Unterschlupf, und seine Freßgier blieb unbeachtet. Die Kröte war inzwischen ins Wasser gehüpft, wo sie jetzt herumpaddelte. Sie sah den dunklen Schatten unter sich nicht. Plötzlich wurde sie von einem Fisch gepackt, der, nach seine Größe zu schließen, schon alt sein mußte. 

Dem alten Teichbewohner gelang es nicht, die schlüpfrige Kröte richtig zu packen. So versuchte er, sie so schnell wie möglich im ganzen hinunterzuwürgen. Das war jedoch nicht so einfach, denn die Kröte hatte einen ziemlich dicken Bauch von all den vielen Würmern. Die Kröte, die noch zur Hälfte aus dem Fischmaul hing, quakte laut um Hilfe. Doch sie konnte nicht lange quaken, denn gleich darauf tauchte der Fisch tief hinunter in den Teich. Als die Kröte spürte, wie das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, wurde ihr klar, daß ihr letztes Stündchen geschlagen hatte, sofern sie sich nicht rasch befreite. Tapfer trat sie um sich. Doch es nutzte nichts. Sie wurde festgehalten. Zwar konnte sie es ein paar Minuten ohne Luft aushalten, doch sie wußte, daß der alte Fisch auf dem schlammigen Grund bleiben würde, bis sie ertrunken war. Glücklicherweise hatte ein Tier - und zwar der Pfeifer - alles gesehen. Rasch alarmierte er den Fuchs und den Dachs, watete in den Teich und schaute ins Wasser. Doch die Regentropfen behinderten seine Sicht. »Kannst du etwas sehen?« fragte der Fuchs besorgt. Der Reiher antwortete nicht. Der Dachs stupste den Fuchs vielsagend an. Er wußte, daß es ausgesprochen wichtig war, sich jetzt ganz ruhig zu verhalten. Nach einer Ewigkeit, wie es ihnen vorkam, stieß der Reiher plötzlich mit seinem langen Schnabel ins Wasser. Als er ihn wieder herauszog, hielt er den alten Fisch, einen großen, zappelnden Karpfen, darin fest, der immer noch die Kröte (und zwar eine sehr schwache Kröte!) im Maul hatte. 

»Bravo, Pfeifer!« schrie der Dachs, als der Reiher den Fisch hoch aufs Ufer legte, wo dieser sich wand wie ein Aal. 
 Es dauerte nicht lange, bis er das Maul öffnen mußte. Sofort ergriff der Reiher die Kröte und legte sie sanft vor dem Fuchs und dem Dachs hin. Nach einer Weile kam die Kröte wieder zu Atem und stand unsicher auf. »Mein lieber Pfeifer«, keuchte sie. »Ich... ich stehe tief in deiner Schuld!« »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete der Reiher. Die Kröte sah den sterbenden Fisch an, der sich am Ufer zu Tode japste. »Könntest du mir wohl noch einen Gefallen tun?« fragte sie. »Jederzeit«, murmelte der Pfeifer. »Würdest du diesen armen Fisch wieder in den Teich setzen?« bat die Kröte. »Er ist alt und soll in Frieden sterben, wenn seine Zeit gekommen ist. Für die Alten ist ein gewaltsamer Tod um so schlimmer.« »Willst du das wirklich?« fragte der Reiher erstaunt. Die Kröte nickte. Der große Vogel nahm den Fisch vorsichtig mit dem Schnabel auf und trat feierlich ins Wasser, um ihn dort freizulassen. 
 »Du bist zu weichherzig, Kröte«, sagte die Kreuzotter, die bis dahin schweigend zugesehen hatte. »Wenn es nach dem Fisch gegangen wäre, so wärst du jetzt tot. Es ist sinnlos, ihm das Leben zu schenken. Dadurch hat er lediglich Gelegenheit, es noch einmal zu versuchen.« »Ich weiß, daß du in deinen Windungen keine Spur von Gefühl hast«, sagte die Kröte kalt. »Aber einige von uns haben glücklicherweise eine sanftere Natur. Wie kann ich, wo ich gerade dem Tod ins Auge geblickt habe und gerettet worden bin, vor der Not eines anderen Geschöpfes in gleicher Lage die Augen verschließen?« »Selbst wenn es dich umbringen wollte? Hochintelligent!« kommentierte die Kreuzotter sarkastisch. »Nun, Kreuzotter, ein derartiger Akt des Erbarmens ist vom Herzen diktiert und nicht vom Verstand«, wandte der Dachs ein. 
 »Pah!« sagte die Kreuzotter. »Rede keinen Unsinn! Wenn's ums Überleben geht, gibt es für dich wie für mich nur einen Weg. Wenn der Tod eines anderen bedeutet, daß wir weiterleben, läßt sich das nicht ändern.« »Der Unterschied ist nur«, bemerkte die Kröte, »daß ich schon gerettet war!« 
 »Sei nicht so streng mit der Kreuzotter«, flüsterte der Dachs. »Denk an die Jagd! Sie hat uns alle gerettet!« »Ich habe das nicht vergessen, das kannst du mir glauben«, sagte die Kröte rasch. »Nur glaube ich, daß die Kreuzotter das versucht. Es gibt nichts, was ihr unangenehmer ist, als daß man sie als Held ansieht, und sie tut ihr Bestes, uns das vergessen zu lassen. Ihre Tat hat uns allen geholfen, und nicht nur ihr selbst, wie sie uns glauben machen will. Sie hat gezeigt, daß auch in ihr Gefühle stecken.« 
 »Ich bin sicher, daß du recht hast«, gab der Dachs zu. »Aber wenigstens wissen wir, daß wir uns auf sie verlassen können, wenn wir in der Klemme sitzen. Da war ich mir vorher nie so ganz sicher.« 
 Die Kreuzotter glitt verstimmt davon, und der Pfeifer gesellte sich wieder zu den Tieren. »Um eurer Freundin, der Kreuzotter, gerecht zu werden, muß ich sagen, daß ich ihr zustimme. Obwohl ich deinen Wunsch würdige, liebe Kröte, schien er mir doch ungewöhnlich. Außerdem sah der fette alte Fisch so aus, als wäre er ein schmackhafter Leckerbissen. Ich habe jahrelang versucht, den listigen Kerl zu fangen. Jetzt wird mir das vermutlich nie mehr gelingen.« »Das tut mir leid«, sagte die Kröte. »Das war nicht der richtige Weg, dich für meine Rettung zu belohnen.« »Wißt ihr«, sagte der Fuchs, »ich glaube, daß uns die Gefahren und die Mühsal unserer Reise verändert haben. Zu Hause im Farthing-Wald hätte keiner von uns den Fisch verschont, auch die Kröte nicht. Aber ich nehme an, daß der ständige Kampf um unser Leben Einfluß auf unser Verhalten gehabt hat.« »Leben und leben lassen?« schlug der Pfeifer vor. »Ich muß sagen«, sagte der Reiher nachdenklich, »je mehr ich mit euch rede, desto mehr wünsche ich mir, mit euch zu reisen. Ihr habt ein Ziel in eurem Leben, ihr müßt kämpfen, aber am Ende steht eine Belohnung. Natürlich bin ich hier recht sicher. Aber hier geschieht nie etwas. Ich frage mich, ob im Hirschpark nicht vielleicht ein charmantes Reiherweibchen lebt, das sich freuen würde, mich kennenzulernen.« 
 »Du kannst gern mitkommen«, sagte der Fuchs. »Wir haben schon eine neues Mitglied in die Gruppe aufgenommen« - er schaute zärtlich die Füchsin an - »und ein weiteres Tier wäre keine Belastung für uns.« »Ich könnte mich vielleicht auch nützlich machen«, sagte der Reiher aufgeregt. »Oh, ich würde furchtbar gern mitkommen!« 
 »Dann ist es abgemacht«, sagte der Fuchs. »Heute abend haben wir ein Fest, und da kannst du alle persönlich kennenlernen.« 
 »Was für ein guter Einfall«, sagte der Pfeifer. »Übrigens - braucht ihr ein paar Fische?« 
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Das Fest 

Als es dämmerte, versammelten sich die Tiere. Nahe am Teich fand der Fuchs ein bequemes, mit weichem Gras bewachsenes und von Schilfbüscheln eingerahmtes Plätzchen. Dort legten sich die Tiere nieder, und der Dachs, der zum Zeremonienmeister ernannt worden war, zählte seine Freunde, als sie ihre Plätze einnahmen.

Der Pfeifer hatte sich schon den ganzen Tag auf dieses Ereignis gefreut und war am Teich auf und ab stolziert, um seine Ungeduld zu verbergen. Der Maulwurf, dem seit seinem unbemerkten Versuch, einen Wurmrekord aufzustellen, ziemlich übel war, hatte den Tag über riesige Mengen Wasser getrunken und fühlte sich jetzt aufgeblasen wie ein Ballon. Bei jedem zögernden Schritt hörte er das Teichwasser in seinem Bauch gluckern, und er entschloß sich, während der nächsten vierundzwanzig Stunden zu fasten. Was die Kröte betraf, so hatte sie es nach ihrem Abenteuer am frühen Morgen nicht mehr gewagt zu schwimmen, sondern hatte sich damit begnügt, an einer kühlen Stelle im Schlamm zu sitzen, den Regen zu genießen und faul nach Eintagsfliegen und Stechmücken zu schnappen, die ihr zu nahe kamen. Rechtzeitig zum Fest hatte es aufgehört zu regnen, und jetzt war es warm und ruhig. Die Sterne am Himmel wurden von Wolkenfetzen verdeckt. »Hat irgend jemand den Waldkauz gesehen?« fragte der Dachs. »Und wo ist die Kreuzotter? Ich hoffe, sie ist nicht so dumm und bleibt weg!«

»Der Waldkauz fliegt über dem Teich umher«, piepste eines der Igelkinder. »Er sieht aus wie eine riesige Fledermaus.«
 Die anderen Igelkinder kicherten, doch die Rückkehr des Waldkauzes und ein strenger Blick vom Dachs brachten sie zum Schweigen.
 »Nicht zu glauben!« rief der Waldkauz mit einem empörten Blick. »Es ist fast zu lächerlich, um darüber zu reden.«
 »Was ist los, Kauz?« fragte der Dachs. »Such dir ein Plätzchen auf einem Baum und mach dir's bequem!« Letzteres war an den Pfeifer gerichtet, der rasch anstolziert kam, um zu hören, was es da zu berichten gab.
 »Ich sitze nicht oft auf einem Baum«, antwortete dieser. »Ich stehe lieber auf festem Grund und Boden.« »Wie es dir beliebt«, sagte der Dachs höflich. »Aber lauf nicht wieder weg! Also, was gibt es, Waldkauz?« »Die Kreuzotter schwimmt im Teich herum und verursacht genausoviel Tumult wie ein Miniaturungeheuer von Loch Ness!«
 »Warum denn, um alles in der Welt?« wollte der Dachs wissen.
 »Gute Frage. Normalerweise geht sie ja nicht ins Wasser. Ich vermute, sie ist hinter diesem Fisch her.« »Oh, das kann ja wohl nicht wahr sein!« rief der Fuchs. »Die Kreuzotter müßte doch mehr Verstand haben! Sie kann ja gar nichts sehen!«
 »Das ist eine ernste Angelegenheit«, sagte der Pfeifer langsam. »Wenn der Waldkauz recht hat, dann ist es sehr wahrscheinlich, daß der Jäger zum Gejagten wird. So ein dünnes Ding wie die Kreuzotter kann der alte Karpfen ohne weiteres verschlingen.« Der Dachs und der Fuchs tauschten einen Blick. »Wie können wir sie herausholen?« wollte der Fuchs wissen.
 »Niemand kann sie da herausholen, solange sie in dieser Stimmung ist«, sagte der Waldkauz. »Doch, doch, eine  Möglichkeit gibt es«, quiekte der Maulwurf aufgeregt. »Hört bitte alle zu! Ich weiß, wie man es schaffen könnte.«
 Der Fuchs lächelte ihm gönnerhaft zu, und der Waldkauz schien sich nicht gerade zu freuen, daß die Meinung des Maulwurfs von der seinigen abwich. »Na gut, Maulwurf«, sagte der freundliche Dachs. »Laß mal hören!«
 »Alle Feldmäuse und alle Wühlmäuse müssen singen, so laut sie können«, verkündete der Maulwurf. »Und ich... ich singe auch mit und die Kröte vielleicht auch, wenn sie dazu in der Lage ist.«
 »Und das soll die Kreuzotter aus dem Wasser holen?« fragte der Dachs.
 »Natürlich nicht!« unterbrach der Waldkauz geringschätzig. »Ich weiß, was dem Maulwurf vorschwebt, aber es würde nicht wirken. Die Kreuzotter könnte es nicht hören.«
 »Und was schwebt ihm vor?« fragte der Fuchs. Der Maulwurf sah schüchtern zu den Feldmäusen und den Wühlmäusen hinüber und dann zum Fuchs. »Es ist ein wenig schwierig, es jetzt zu erklären, Fuchs«, sagte er verlegen.
 Der Waldkauz war nicht so schüchtern. »Es nutzt nichts, drum herumzureden«, sagte er. »Wir alle wissen, daß die Kreuzotter gern Mäuse frißt. Dann kann sie nicht widerstehen. Wenn sie sie im Dunkeln quieken hört, dann wirkt das auf sie wie ein Magnet.« Die Wühlmäuse und die Feldmäuse fingen an, erschrocken umherzuhüpfen und nervöse Zwitschergeräusche auszustoßen.
 »Nein, nein!« riefen sie. »Das machen wir nicht! Wir singen nicht!«
 Der Maulwurf sah den Waldkauz mit einem Ausdruck an, der zu sagen schien: »Siehst du, was du jetzt angerichtet hast?«
 »Schon gut, beruhigt euch!« sagte der Kauz. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Selbst wenn wir alle mit voller Kraft singen, kann sie uns nicht hören.«
 »Also müssen wir sie im Wasser lassen?« fragte der Fuchs.
 Der Pfeifer bewegte seinen verletzten Flügel ein bißchen, wodurch er ein sehr leises Pfeifen erzeugte. »Natürlich gibt es da noch eine Möglichkeit«, sagte er nachdenklich. »Ich könnte ja ein wenig angeln.« Der Fuchs sah einen Augenblick lang so aus, als wolle er dem Vorschlag zustimmen. Dann wandte er den Blick ab. »Nein, das kann ich nicht zulassen«, sagte er. »Die Kreuzotter würde es uns nie verzeihen, wenn wir sie demütigen - und dann auch noch vor allen anderen.« Er blickte den Reiher wieder an. »Aber es war ein guter Einfall.«
 »Wir müssen eben ohne sie anfangen«, sagte der Dachs resigniert. »Bitte geht alle wieder an eure Plätze.« Er wartete geduldig, während es sich alle seine Freunde, einschließlich der Mäuse, die sich inzwischen beruhigt hatten, wieder bequem machten. »Wir haben heute zwei Dinge zu feiern«, begann der Dachs. »Wir feiern die Rückkehr unseres guten Freundes - des Fuchses; und außerdem feiern wir die Tatsache, daß wir zwei weitere Freunde gewonnen haben - unsere charmante Füchsin und den amüsanten Pfeifer.«
 Hier verbeugte sich der komische Reiher geziert, wobei sein verletzter Flügel einen langgezogenen, feierlichen Ton erzeugte, worüber die Tiere laut kichern mußten. Der Dachs fuhr fort: »Dies ist vermutlich unsere letzte Gelegenheit, ordentlich Rast zu machen, bevor wir im Hirschpark ankommen, deshalb sollten wir uns bemühen, daß der heutige Abend allen Spaß macht.« Er schaute den Fuchs an, der so aussah, als wolle er etwas sagen, und nickte. »Danke, Dachs«, sagte der Fuchs. »Bevor wir unseren Nachbarn, den Fischen und den Enten, zeigen, wie man singt, wollte ich euch nur sagen, wie glücklich ich bin, daß ich so gute Freunde habe. Nachdem ich mich lange Zeit gefragt habe, ob ich euch wohl jemals wiedersehe, schätze ich eure Gesellschaft jetzt, nachdem wir wieder vereint sind, um so mehr.«
 Hier erklangen Hurrarufe, und viele Tiere schrien: »Guter alter Fuchs!«
 Der Fuchs fuhr fort: »Wir haben schon so viel zusammen durchgemacht, daß ich nicht bezweifle, daß wir es früher oder später schaffen werden. Wir haben die Jagd überlebt, und ich bin sicher, daß wir jeglicher Gefahr, die uns noch bevorsteht, gewachsen sein werden.« Die Tiere stießen bei den mutigen Worten des Fuchses aufgeregte Rufe aus. Einige hatten das Gefühl, sie hätten ihr Ziel schon fast erreicht.
 »Nur noch eine Sache«, fuhr der Fuchs fort, »und dann können wir die ganze Nacht singen, wenn ihr wollt. Als ich allein war, traf ich ein altes Pferd, ein ehemaliges Jagdpferd, das mir einen guten Ratschlag gegeben hat. Es sagte mir, daß das offene Land hier und die Felder drum herum Jagdgebiet seien und daß ich es so schnell wie möglich verlassen soll.
 Und das, meine Freunde, werden wir tun. Da wir wieder alle zusammen sind und uns gut ausgeruht haben, sollten wir morgen abend so schnell wie möglich weiterziehen und nur anhalten, wenn es unbedingt sein muß. Bis wir diesen Landstrich hinter uns haben, sollten wir nachts wandern und uns tagsüber verstecken. Es wird hart werden - das läßt sich nicht leugnen -, aber ich verspreche euch: wenn wir alle unser Bestes geben und uns gegenseitig helfen, dann bin ich sicher, daß wir es schaffen. Und was für Geschichten werden wir dann den Tieren im Hirschpark zu erzählen haben!«
 Der Fuchs lächelte, als er die entschlossenen Mienen seiner Freunde sah. Allen - vom Kleinsten bis zum Größten - sah man an, daß sie jetzt, nachdem sie schon so weit gekommen waren, nichts mehr aufhalten konnte.
 »Nun, Dachs«, schloß der Fuchs, »ich überlasse es jetzt dir, uns etwas aufzuheitern.«
 »Danke, lieber Freund«, gab der Dachs zurück. »Nun, wer fängt mit dem Singen an?«
 »Ich«, sagte eine leise Stimme von hinten. Und da war die Kreuzotter, die eifrig züngelnd durch das Gras auf sie zuglitt. Ihre schuppige Haut glänzte feucht. »Ich bin zum Singen aufgelegt«, zischte sie, ohne über ihre vorherigen Aktivitäten im Wasser ein Wort zu verlieren. »Fiedel-dum, fiedel-dum, wie geht noch einmal die Melodie? Ach ja...!« Und mit einem ziemlich monotonen und unmelodischen Lispeln sang sie ein Lied über die erste Schlange, die auf der Welt gelebt hatte. Sie hatte sechs Beine gehabt, von denen bei jeder Lüge eines abgebrochen war, bis sie schließlich dazu gezwungen war, auf dem Bauch herumzurutschen. Die Tiere applaudierten, doch die Kreuzotter war kein guter Sänger, und der Waldkauz bemerkte: »Wieder das gleiche Lied; sie scheint nur dieses zu kennen.« »Nun, ich bin sicher, daß es uns allen gefallen hat«, sagte der Dachs. »Wer will der nächste sein?« »Ich«, sagte der Turmfalke und flog auf einen vorstehenden Ast, wo ihn alle sehen konnten. »Dies ist natürlich ein Lied über Vögel«, verkündete er, »und in diesem Lied werde ich viele Vogelstimmen nachahmen. Also hört genau zu und schaut, wie viele ihr davon erraten könnt!«
 Er begann zu singen, aber das Lied enthielt mehr Vogelschreie als sonstigen Text, und sie folgten so schnell aufeinander, daß es für alle recht verwirrend war. So vergaßen die Tiere die Hälfte von den Vogelschreien wieder, die sie schon erkannt hatten. Aber sie mußten alle sehr lachen, als der Turmfalke eine phantastische Imitation der flötenartigen Rufe des Waldkauzes gab. Der wichtigtuerische Kauz dachte, sie würden über ihn lachen, und war beleidigt.
 Aber er beruhigte sich rasch wieder, als der Turmfalke seine Vorstellung mit Pfiffen abschloß, die genauso klangen wie die des neuen Freundes, des Reihers. »Wie viele habt ihr erkannt?« fragte der Turmfalke, und es stellte sich heraus, daß die Füchsin das beste Gehör für Vogelstimmen hatte. Sie konnte sich an fast alle erinnern, und der Fuchs war stolz auf sie. »Das war sehr schön, Turmfalke«, lobte der Dachs. »Aber jetzt sollten wir ein Lied singen, bei dem alle mitmachen können. Hat jemand einen Vorschlag?« »Ich kenne eines«, sagte die Kröte. »Wir Kröten singen es jedes Frühjahr, wenn wir uns in den Teichen versammeln. Die Frösche singen es in einer leicht abgewandelten Form. Es heißt: ›Das Lied der Kaulquappe‹.« Aber abgesehen von der Kröte schien niemand den Text zu kennen, obwohl der Fuchs sagte, er hätte oft gehört, wie die Kröten und die Frösche es im Teich des Farthing-Waldes gequakt hätten. »Es muß doch ein Lied geben, das wir alle kennen!« sagte der Dachs.
 »Was ist mit dem Lied, das uns die Krähen beigebracht haben?« schlug der Maulwurf schüchtern vor. »Ich meine das ›Freiheitslied‹.«
 »Natürlich!« rief der Dachs. »Das ist es! Gut gemacht, Maulwurf!« Er strahlte den glücklichen Maulwurf an und bat alle mitzusingen.
 »Das kennen wir alle«, sagte er. »Los! Eins... zwei... drei...« Und in einem Dutzend Tonlagen, die trotzdem schön harmonierten, vom Quieken der Mäuse bis zum Bellen des Fuchses und dem Ruf des Kauzes, sangen die Tiere glücklich das Lied, das ihnen die Krähen unter den Ulmen im Wäldchen beigebracht hatten. Von da an erfüllte jedes einzelne Gruppenmitglied ein Gefühl der Zusammengehörigkeit. Einer nach dem anderen meldete sich, um ein Lied vorzutragen. Man sang einzeln und im Chor, und die Nachtluft war erfüllt von ihrem munteren Gesang. Selbst der Pfeifer, der vorgab, kein Lied zu kennen, erklärte sich schließlich bereit, etwas vorzutragen, begleitet von verschiedenen musikalischen Geräuschen, die er mit seinem berühmten Flügel erzeugte. Schließlich verließen auch die Wasservögel, die ohnehin nicht schlafen konnten, ihre feuchten Nester, gesellten sich zu den anderen und quakten und zwitscherten gutgelaunt mit.
 Der Dachs gab als letzter seine Vorstellung. Bevor er sein Lied ansagte, lächelte er die anderen väterlich an. Die Kleinen unter ihnen waren schon eingeschlafen. Die Kameradschaft und das Vertrauen, das die bunt zusammengewürfelte Gruppe zueinander hegte, bewegte ihn derart, daß er mehrmals kräftig blinzeln mußte, bevor er sprach.
 »Nun, Freunde«, sagte er schließlich, »wir haben eine herrliche Zeit verlebt, und jetzt bin ich endlich an der Reihe, euch zu unterhalten. Ich habe heute während der Morgenmahlzeit ein kleines Lied komponiert, das ich jetzt zum besten geben will.« Er räusperte sich sorgfältig, und dann sang er mit ziemlich rauher und falscher Stimme ein Lied über ihre Reise. Er ließ keinen einzigen Vorfall aus: das Feuer, das Unwetter, der Hund des Bauern, der Fluß, die Jagd - alles wurde besungen. Jedem Gruppenmitglied waren zumindest ein paar Zeilen gewidmet; am Schluß wurden auch die Füchsin und der Pfeifer erwähnt. Allen gefiel das Lied so gut, daß sie den Dachs baten, es noch einmal zu singen. Er lehnte jedoch ab, mit der Begründung, es sei schon spät.
 »Aber ich will euch etwas sagen«, versprach er. »Ich werde unterwegs immer wieder ein paar Strophen hinzufügen, und wenn wir dann unser Ziel erreichen, singe ich euch das ganz Lied.«
 Alle Tiere willigten ein, und der Maulwurf erklärte, er sei jetzt um so begieriger, den Hirschpark zu erreichen. In bester Stimmung wurde das Fest beendet. Voller Vertrauen in den weiteren Verlauf ihrer Reise legten sich alle schlafen.
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Die Autobahn

Die Tiere verließen den sicheren Steinbruch spät am nächsten Abend. Der Fuchs nahm mit der Kröte auf dem Rücken wieder seinen Platz an der Spitze ein. Zu seiner Seite gingen die Füchsin und die Hasenfamilie. 

Der Dachs mit dem Maulwurf auf dem Rücken und das Wiesel bildeten die Nachhut. Neben ihnen glitt die Kreuzotter dahin. 

In der Mitte gingen die Kaninchen und die Igel. Dahinter folgten die Wühlmäuse, die Feldmäuse und die Eichhörnchen. 
 In der Luft flogen jetzt drei Gruppenmitglieder: ganz vorn der Waldkauz, gefolgt von dem Turmfalken und dem Pfeifer. 
 Für die Tiere war der regelmäßige, wohlklingende Flügelschlag des Reihers über ihnen sehr beruhigend. Aber dem Waldkauz, dem Meister der Heimlichkeit und der Stille, mißfiel dieses Geräusch im geheimen. Als die Morgendämmerung anbrach, mußten die Tiere sich so schnell wie möglich einen sicheren Ruheplatz suchen. Dort versteckten sie sich und schliefen. In der Abenddämmerung fraßen und tranken sie, und als es dunkel wurde, setzten sie ihre Wanderung fort. So machten sie es den ganzen Juni über, und Anfang Juli waren sie nur noch eine Tagereise vom Ende des Hügellandes entfernt, wo sie, wie die Kröte sagte, eine sehr breite, neue Straße überqueren mußten, an der immer noch gebaut wurde. Nach diesem Hindernis war das Schlimmste geschafft, denn dann kam als einzige gefährliche Stelle nur noch eine Stadt, durch die sie hindurch mußten, um zum Hirschpark zu gelangen. Während der vergangenen Wochen hatten sie keinerlei Anzeichen mehr dafür gesehen, daß sie sich in einem Jagdgebiet befanden, und ihr knappes Entrinnen und die Todesangst bei der Jagd erschienen ihnen fast nur noch wie ein schlimmer Traum. 
 Doch an dem Rastplatz, den der Fuchs für die noch verbleibenden Stunden des letzten Tages auf dem Hügelland gewählt hatte, wurden diese Erinnerungen ganz plötzlich und sehr unangenehm wieder wachgerufen. Es geschah am Nachmittag, als sie schliefen. Nur der Turmfalke war wach. Er schien es nie für nötig zu halten, länger als ein paar Stunden auszuruhen. Er hatte seine Freunde inmitten von dichtem Dornengebüsch schlafend zurückgelassen. Nun segelte er am wolkenlosen Julihimmel dahin und genoß die Einsamkeit. Mit seinen ausgezeichneten Augen entdeckte er verschiedene Dinge, die sich über die grüne Fläche weit unter ihm bewegten. Da waren kleinere Grüppchen von Menschen, die Picknick machten, Pärchen, die mit Hunden spazierengingen, andere Vögel, die unentwegt von Baum zu Baum und von einer Stelle zur anderen flogen, und Autos in allen Farben, die wie Leuchtfeuer glitzerten, wenn Glas und Chrom die Sonne reflektierten. 
 Der Turmfalke hielt Ausschau nach der Straße, welche die Kröte erwähnt hatte. Er wußte, in welcher Richtung sie lag, aber die Sicht war durch eine hohe Böschung und eine lange, gerade Baumreihe verdeckt. Wenn er die Straße gesehen hätte, so hätte er den anderen berichten müssen, daß sie ganz und gar nicht das war, was sie angenommen hatten. Doch nun wurde er durch einen roten Fleck in der Ferne ganz plötzlich an eine Gefahr erinnert, die sie inzwischen fast vergessen hatten. 
 Der Turmfalke ließ sich dahinschweben und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Er sah die Bewegung, die durch die Hundemeute lief, und das gleiche geschah bei den Pferden mit ihren Reitern in den roten Jacken. Es gab keinen Zweifel - sie kamen langsam in seine Richtung. Der Turmfalke entschied, daß sie im Augenblick noch weit genug entfernt waren und daß er sich nicht zu beunruhigen brauchte. Aber sie waren nicht weit genug entfernt, als daß man sie hätte ignorieren können. Er flog zurück ins Lager, um den Fuchs aufzuwecken und ihm zu berichten. 
 Der Fuchs war der Meinung, man sollte sofort aufbrechen, um nicht von den Jägern eingeholt zu werden, doch er weckte erst die Füchsin und fragte sie um Rat. 
 »Ja, wir sollten sofort aufbrechen!« sagte sie nachdrücklich. »Wir können nicht warten und hoffen, daß sie nicht in diese Richtung kommen. Dann würden wir vielleicht feststellen, daß wir zu lange gewartet haben.« Der Fuchs nickte. »Genau das meine ich auch«, sagte er. »Aber es gibt keinen Grund, die anderen zu beunruhigen, oder?« 
 »Ich glaube, sie machen sich weniger Sorgen, wenn du ihnen sagst, warum wir aufbrechen«, sagte die Füchsin. 
 »Ich nehme an, du hast recht«, gab der Fuchs zu. »Du hast immer recht«, fügte er bewundernd hinzu. Die Füchsin lächelte und half dem Fuchs und dem Turmfalken, die Schlafenden aufzuwecken. Ein paar Tiere murrten zuerst, weil man sie im Schlaf gestört hatte, aber bald hatte der Fuchs sie vom Ernst der Lage überzeugt. 
 »Es gibt keinen Grund zur Panik!« erklärte er ruhig. »Solange wir eine gleichmäßige Geschwindigkeit beibehalten, sind wir nicht in Gefahr. Und wenn wir erst einmal die neue Straße überquert haben, dann haben wir die Jagd und alles, was dazugehört, endgültig hinter uns gelassen.« 
 »Wie lange dauert es noch, bis wir die Straße erreicht haben?« fragte der Oberste Igel. 
 »Ich weiß nicht genau«, antwortete der Fuchs. »Aber sie liegt gleich dort hinter der Baumreihe. So, alles bereit? Los, Kröte, hinauf mit dir!« 
 Er sah sich um und überzeugte sich, daß alle da waren. »Maulwurf, bist du soweit? Gut, das war's dann, denke ich. Ich sehe die Kreuzotter nicht! Ist sie da?« »Ich bin direkt hinter dir«, sagte die Schlange. »Vielleicht erinnerst du dich noch - du hast mich als erste aufgeweckt, und seitdem warte ich.« »Ja, tut mir leid«, sagte der Fuchs gutmütig. »Sind also alle da?« 
 Mit einem melodiösen Pfeifen flog der Turmfalke mit dem Reiher zusammen los. Der Waldkauz flog ein paar Meter hinter ihnen, da es noch hell war. Die Tiere kamen gut voran. Weder Hunde noch Jagdhorn waren zu hören, und abgesehen davon, daß sie ein paarmal anhalten oder einen Umweg machen mußten, um Menschen aus dem Weg zu gehen, gab es nichts, worüber sie sich Sorgen machen mußten. Aber während die Bäume vor ihnen immer mehr Gestalt annahmen, hörten sie ein Geräusch, das immer lauter wurde. Es war Verkehrslärm. Da die nächstliegende Straße diejenige sein mußte, welche die Kröte im Bau gesehen hatte, machte sich der Fuchs immer mehr Sorgen. Schließlich rief er den Turmfalken herab und bat ihn, vorauszufliegen und nachzuforschen. 
 Die Tiere sahen zu, wie der Falke sich nach und nach in einen dunklen Punkt am Himmel verwandelte und schließlich hinter den Bäumen verschwand. Ein paar Minuten später war er zurück. 
 Der Pfeifer und der Waldkauz begleiteten ihn zur Erde, und die Tiere hielten an, um seinen Bericht zu hören. »Wir hätten es uns denken können«, war die einleitende Bemerkung des Turmfalken. »Die neue Straße ist fertig, und zwar schon seit einiger Zeit, so wie es aussieht. Sie ist sechsspurig, mit einer Insel in der Mitte. An beiden Seiten ist eine hohe Böschung.« Einige Tiere sahen die bestürzte Kröte vorwurfsvoll an, als sei sie dafür verantwortlich. 
 »Ach du liebe Güte!« quakte sie. »Ich... es tut mir leid.« 
 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte der Fuchs. »Es ist eine ganze Weile her, seit du hier warst. Die Menschen bauen schnell, wie wir aus bitterer Erfahrung wissen.« 
 »Was machen wir jetzt?« fragte das Oberste Eichhörnchen nervös. 
 Die Kreuzotter lachte zynisch. »Wir müssen sie natürlich überqueren«, sagte sie. 
 »Aber das ist unmöglich! Wir werden alle sterben!« jammerte das Oberste Kaninchen. 
 »Eine Hälfte können wir gefahrlos überqueren«, sagte der Turmfalke. »Auf der Seite hier ist ein Verkehrsstau: eine Unmenge Autos und riesige Lastwagen sitzen dicht hintereinander fest.« 
 Der Fuchs schaute ihn rasch an. »Und sie bewegen sich überhaupt nicht?« fragte er scharf. »Nur in großen Zeitabständen, wie es aussieht«, antwortete der Turmfalke. 
 »Aber wer weiß, wie es ist, bis wir hinkommen?« »Es ist doch bestimmt sicherer, wenn wir warten, bis es dunkel ist«, warf das Wiesel ein. »Bis dahin ist die Straße vielleicht fast leer.« 
 »Dann wäre nicht mehr so viel Verkehr«, stimmte der Fuchs zu. »Aber dies ist offensichtlich eine Autobahn, und Autobahnen sind nie ganz frei.« »Aber wir hätten bei Nacht trotzdem mehr Chancen«, meinte das Wiesel beharrlich. 
 »Da bin ich nicht so sicher«, gab der Fuchs zurück. »Wenn wir die Straße erreichen, solange sie noch verstopft ist, haben wir eine sehr gute Chance, wenigstens die Insel in der Mitte sicher zu erreichen.« »Ja, und da säßen wir dann fest«, sagte das Wiesel ein wenig ärgerlich, »während Hunderte von Augen uns anstarren. Nein, mir gefällt dieser Gedanke überhaupt nicht!« 
 Der Fuchs hob einen Hinterlauf und kratzte sich nachdenklich. »Wir dürfen eines nicht vergessen: warum wir überhaupt zu dieser Tageszeit unterwegs sind!« »Nun, bis jetzt haben wir von der Jagd nichts gehört«, meinte das Wiesel. 
 »Das ist richtig«, sagte der Fuchs zustimmend. »Trotzdem müssen wir uns über unsere Lage erst einmal informieren!« 
 Der Turmfalke ließ sich nicht lange bitten. »Wenn ihr euch eine Minute lang geduldet...« sagte er und flog wieder auf, um nachzusehen, wo die Jäger waren. Was er sah, war beunruhigend. »Sie sind schon sehr nahe«, sagte er dem Fuchs. »Ich halte es für möglich, daß die Hunde wieder auf deiner Spur sind.« »Gut. Das beantwortet deine Frage, Wiesel«, sagte der Fuchs entschieden. »Ihr müßt euch alle beeilen. Jetzt ist keine Zeit zu verlieren. Wir haben nicht weit zu gehen, und hinter diesen Bäumen können sie uns nicht mehr verfolgen. Ich glaube, ihr stimmt mir zu, daß stillstehende Autos weniger gefährlich sind als eine wilde Hundemeute, oder?« 
 »Das eine ist so schlimm wie das andere!« murmelte die Kreuzotter. 
 Die Tiere gingen weiter, so rasch sie konnten, und schon bald wurde der Verkehrslärm beängstigend laut. Der Fuchs versuchte, alle zu beruhigen, aber keiner war es gewohnt, derart dichtem Verkehr so nahe zu kommen. Je mehr sie sich der Baumreihe näherten, desto nervöser wurden sie. 
 »Das ist schrecklich«, sagte das Oberste Kaninchen. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht warten können, bis die Straße frei ist. Selbst wenn die Jäger in diese Richtung kommen, dann interessieren sie sich für uns kleine Tiere vermutlich nicht. Der Fuchs und die Füchsin können jetzt gehen, wenn sie wollen.« 
 Die letzte Bemerkung machte es ganz leise, was zeigte, daß sie nicht für die Ohren der anderen bestimmt war und daß das Kaninchen nicht den Mut hatte, zu seiner Überzeugung zu stehen. 
 Aber der Hase drehte sich zu ihm um. »Du solltest dich schämen!« sagte er vernichtend. »Selbst du mit deinem Spatzengehirn müßtest doch inzwischen begriffen haben, daß der Fuchs das tut, was für uns alle am besten ist. Wir werden uns nicht teilen. Und ich darf vielleicht noch hinzufügen, daß du nicht weit kämst, wenn du nicht andere hättest, die für dich denken.« Wie gewöhnlich stiftete der Dachs Frieden. »Bitte, bitte, Hase, du weißt, daß Streitereien zu nichts führen«, sagte er besänftigend. »Und du, Kaninchen, solltest versuchen, nicht so selbstsüchtig zu sein. Der Fuchs ist in einer sehr schwierigen Lage.«
 »Ich weiß«, gab das Kaninchen zu. »Tut mir leid, Dachs. Ich habe vermutlich nur Angst.« Nur dem Dachs gegenüber gaben die Tiere ihre Schwächen zu. Sein altes, gestreiftes Gesicht erhellte sich zu einem Lächeln, und er sagte: »Natürlich hast du Angst, Kaninchen. Du brauchst dich nicht zu schämen. Aber wir haben doch schon öfter Angst gehabt, oder nicht? Das ist doch nichts Neues für uns, hm?« Und er stupste es aufmunternd mit der Schnauze an. 
 Nicht lange nach diesem Gespräch hörten die Tiere zum erstenmal, daß die Jäger auf ihren Fersen waren und schnell aufholten. Die Furcht, die sie bei dem letzten Zusammentreffen mit den wütenden Hunden und den Reitern verspürt hatten, flackerte sofort wieder auf, und der Fuchs und die Füchsin begannen unwillkürlich schneller zu laufen. 
 Zwar waren das Bellen und der Klang des Jagdhorns noch weit entfernt, doch die Tiere wußten nur zu gut, wie schnell sich das ändern konnte. Keiner von ihnen wollte ein Risiko eingehen, und alle rannten auf die Bäume zu, die noch ein paar hundert Meter entfernt waren. 
 Der Fuchs, die Füchsin und die Hasen kamen als erste an. Zitternd warteten sie und sahen zu, wie ihre Freunde näher kamen. 
 Einer nach dem anderen kam atemlos angerannt. Der Fuchs zählte mit. Als alle Feldmäuse und Wühlmäuse eingetroffen waren, fehlte nur noch die Kreuzotter. Die Tiere bemühten sich, sie im Gras dahingleiten zu sehen, aber keiner konnte sie entdecken. Der Turmfalke flog auf, um zu erkunden, wie weit sie schon war. Die anderen wandten sich für einen Augenblick dem zu, was noch vor ihnen lag. Von dort aus, wo sie im Schatten unter den Bäumen standen, sahen sie vor sich ein paar Meter weit Gras, das eine hohe Böschung hinaufführte, die an dieser Stelle die Straße verdeckte. Der Pfeifer meldete sich freiwillig, über die Böschung zu fliegen und ihnen zu berichten, wie es um den Verkehr stand. 
 Als er weggeflogen war, schauten die Tiere zurück auf das Hügelland, durch das sie gerade gekommen waren. Von der Kreuzotter war nichts zu entdecken, aber jetzt konnten sie sehen, wie die ersten Hunde etwas mehr als fünfhundert Meter entfernt eine leichte Steigung heraufgestürmt kamen. Die Tiere wechselten besorgte Blicke, doch keiner sagte etwas. 
 Der Maulwurf brach das Schweigen. »Meinst du, sie sind hinter der Kreuzotter her, um sich zu rächen?« fragte er zaghaft. 
 »O nein, keinesfalls«, sagte der Fuchs. »Aber wir können nicht mehr auf sie warten. Sie muß es allein schaffen.« Unwillkürlich zitterte er, als er die Hunde näher kommen sah. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zusammenzureißen. 
 »Kommt!« sagte er entschieden. »Hinauf auf die Böschung mit euch!« Und damit schob er die Füchsin vorwärts. 
 Zusammen rannten die Tiere die grasbewachsene Böschung hinauf. Oben stand ein hölzerner Zaun, der kein Hindernis für sie bildete. Sie krochen unter der untersten Latte hindurch. Auf der anderen Seite des Zauns fühlten sie sich vor den Jägern schon wesentlich sicherer. 
 Doch jetzt lag zwischen ihnen und der Autobahn kein Hindernis mehr, und sie mußten sich darauf vorbereiten, sie zu überqueren. 
 Die Böschung führte genau vor ihnen zum Rand der Straße hinab, und gleich dahinter lag die erste Fahrbahn: so weit das Auge blicken konnte, sah man nach beiden Seiten Autos und Lastwagen stehen. Parallel dazu standen zwei weitere Reihen dieser anscheinend friedlichen Ungeheuer. Das glänzende Metall glühte in der Hitze, und aus jedem der Ungeheuer stieg unentwegt eine Rauchfahne auf, die ein Weilchen in der Luft zu schweben schien und dann verschwand. Zwischen den regungslosen Fahrzeugen auf der einen Seite und denen, die auf der anderen Seite vorüberrasten, verlief ein schmaler, auf beiden Seiten von Leitplanken begrenzter Grasstreifen, auf dem überall Papier umherlag. 
 Zwischen den Leitplanken stand der unerschütterliche Pfeifer. Er hatte seinen Freunden auf der Böschung den Rücken zugewandt und schien von dem Verkehr auf der anderen Seite völlig gefesselt zu sein, denn er wandte den Kopf rasch von links nach rechts, während die einzelnen Autos vorbeiflitzten. »Er sieht aus, als wäre er hypnotisiert«, flüsterte das Wiesel. 
 Die Tiere hatten dies alles mit einem Blick aufgenommen, und beim Anblick all der Menschen, die so nahe vor ihnen in ihren stillstehenden Autos saßen, legten sie sich instinktiv hin. Jedes einzelne von ihnen rümpfte bei dem Gestank angewidert die Nase. Der Fuchs wußte, daß sie sich beeilen mußten. Abgesehen von der Füchsin fühlte er mehr als jeder andere, daß sie es nicht riskieren konnten hierzubleiben. Obwohl er annahm, daß die Möglichkeit gering war, daß die Jäger ihre Hunde über die Baumreihe hinaus laufen lassen würden, reichte ihm auch diese geringe Möglichkeit. 
 Gerade kam der Turmfalke. 
 »Ich konnte sie nicht finden«, sagte er und meinte damit die Kreuzotter. »Ich glaube, sie hat das absichtlich getan, falls sie wieder gebraucht wird, um die Jäger aufzuhalten.« 
 »Pah!« brummte der Waldkauz. »Ihre letzte Heldentat muß ihr zu Kopf gestiegen sein.« »Das glaube ich nicht«, sagte der Fuchs sachlich. »So ist die Kreuzotter nicht, was ihr auch immer über sie sagen mögt.« 
 Über dem Dröhnen und Singen der fahrenden Autos und dem leisen Brummen der stillstehenden Fahrzeuge hörten die Tiere wieder das Hundegebell. Der Fuchs stand auf, sah sich um und ließ sich schnell wieder zu Boden fallen. 
 »Wir müssen hier weg«, sagte er ohne Umschweife. »Es dürfte nicht allzu schwierig sein. Unter den Autos ist genug Platz. Wir können durch die Autoreihen zum Pfeifer hinüberrennen, ohne daß uns jemand sieht.« »Aber was ist, wenn sie anfahren, bevor wir drüben sind, Fuchs?« wollte die Oberste Feldmaus wissen. »Selbst wenn sie nur ein paar Zentimeter fahren, können sie die meisten von uns und vor allem die kleineren Tiere zerquetschen.« 
 Der Fuchs betrachtete die Autoschlangen in beiden Richtungen. 
 »Das ist unwahrscheinlich«, sagte er. »Aber je schneller wir gehen, desto besser.« 
 »Vielleicht gibt es irgendwo eine Fußgängerbrücke, die über die Straße hinwegführt?« schlug das Oberste Kaninchen vor. 
 »Ja, und vermutlich hat sie winzig kleine Stufen, extra für die Mäuse«, sagte die Oberste Feldmaus sarkastisch. 
 »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte das Oberste Kaninchen verlegen. 
 Der Fuchs dreht sich zum Turmfalken um, der auf dem Zaun hinter ihnen saß. 
 »Turmfalke, könntest du hierbleiben und nach der Kreuzotter Ausschau halten?« fragte er. »Ja, natürlich«, sagte dieser wohlgemut. Die schwierige Lage, in der sich die Tiere befanden, betraf weder ihn noch den Waldkauz. Und so war es auch bei den meisten Gefahren gewesen, die sie zuvor hatten bestehen müssen.
 »So, meine Freunde«, sagte der Fuchs und drehte sich zu den anderen. »Kommt ihr jetzt mit?« Er sah sie mit einer Spur von Verlegenheit an. Er wußte, daß sich die meisten von ihnen im Moment hier sicher fühlten, doch er mußte ununterbrochen an die Jäger und an ihre Hunde denken. Wortlos stand der Dachs auf und gebot dem Maulwurf mit einem Blick, seinen Platz auf seinem Rücken einzunehmen. Auch der Hase erhob sich und trieb seine Familie zusammen. 
 Die Füchsin, die den fast flehentlichen Blick ihres Helden gesehen hatte, stupste ihn mitfühlend an und leckte liebevoll sein Fell. 
 Einer nach dem anderen stand auf. Die Kaninchen waren die letzten. Der Waldkauz flog los, um dem Pfeifer zu sagen, er solle sich nicht von der Stelle rühren. Dann rannte die Füchsin schnell den Abhang hinunter und trieb die Feldmäuse und die Wühlmäuse vor sich her. In Sekundenschnelle waren sie zwischen den Autos verschwunden, bis sie auf der Insel in der Mitte wieder auftauchten. 
 Der Fuchs stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er versammelte die Eichhörnchen um sich und rannte rasch hinterher. Der Hase und seine Familie folgten dicht hinter ihm. 
 Das Wiesel gesellte sich zu den Igeln, und schließlich und endlich willigten auch die Kaninchen ein mitzugehen. Der Dachs und der Maulwurf bildeten die Nachhut. So hatten alle innerhalb von ein paar Minuten die Hälfte der Autobahn überquert und standen nun auf der Insel zwischen den beiden Leitplanken. Nur der Turmfalke saß noch auf seinem Aussichtsplatz auf dem Zaun und hielt vergeblich Ausschau nach der Kreuzotter. 
 Während der Fuchs und die anderen zwischen dem Unkraut und dem Unrat saßen und überlegten, wie es weitergehen sollte, sahen sie, wie die Menschen sie aus den Autos und den Lastwagen heraus erstaunt anstarrten. Aufgeregte Kinder gestikulierten, und ihre Münder formten ein lautloses Ah und Oh hinter den Fensterscheiben. Die Menschen, die in den Autos direkt neben der Insel saßen, waren nur ein kleines Stückchen von den Tieren entfernt, und schon bald wurden aus geöffneten Fenstern Arme nach ihnen ausgestreckt. Glücklicherweise waren die Arme nicht lang genug, und da die Leute in den Autos alle das Gesetz kannten, nach dem es verboten ist, auf Autobahnen herumzulaufen, wurden die Tiere nicht gestört. 
 Aber die Nähe der Menschen behagte ihnen gar nicht, und sie blickten verzagt von der einen Seite der Straße mit ihrem dröhnenden Verkehr zu den Zuschauern in den stillstehenden Autoschlangen auf der anderen Seite und fühlten sich sehr verletzlich. Doch einen Kilometer weiter, wo die Stauung begonnen hatte, begannen die Autos endlich wieder vorwärtszurollen. Wie eine unmerkliche Welle setzte sich die Bewegung in der Autoschlange fort, bis sie schließlich an der Stelle ankam, wo die Tiere die Straße überquert hatten. So rollten die Autos vorwärts, und mit ihnen die erstaunten Insassen. Und schon bald hatten die Menschen die Tiere wieder vergessen. »Sie fahren weg! Sie fahren weg!« rief der Maulwurf. »Wie recht du gehabt hast, Fuchs, sofort hinüberzugehen!« bemerkte das Wiesel. 
 »Ich bin glücklich, daß ich recht gehabt habe«, gab der Fuchs zu. 
 »Für die Kreuzotter sieht es allerdings gar nicht gut aus«, bemerkte die Kröte ernst. »Sie sitzt jetzt mehr oder weniger fest.« 
 »Oh! Da kommt der Turmfalke!« verkündete der Dachs. »Ob er sie wohl gefunden hat?« 
 Der Turmfalke landete auf einer der Leitplanken. »Die Jäger sind umgekehrt!« verkündete er theatralisch. »Die Hunde wurden an der Baumreihe zurückgerufen. Jetzt gehen alle in die Richtung zurück, aus der sie gekommen sind.« 
 »Gott sei Dank haben wir die zum letzen Mal gesehen«, sagte der Hase grimmig. 
 »Die Kreuzotter ist leider nicht aufgetaucht«, sagte der Turmfalke, »obwohl es jetzt, wo die Jäger weg sind, keinen Grund mehr gibt, sich zu verstecken.« »Könntest du weiterhin nach ihr Ausschau halten?« fragte der Fuchs. »Wenn sie uns nicht mehr sieht, weiß sie nicht, welche Richtung sie einschlagen soll.« »Ich mache mich noch einmal auf die Suche nach ihr«, erwiderte der Turmfalke. »Aber was ist mit euch? Hier könnt ihr nicht hinüber.« Er deutete auf den dahinbrausenden Verkehr, der kein bißchen abgenommen hatte. 
 »Im Moment nicht, das stimmt«, gab der Fuchs zu. »Aber bestimmt kann es nicht ewig so weitergehen. Der Verkehr muß früher oder später nachlassen.« »Und dann willst du es riskieren hinüberzugehen?« fragte der Turmfalke überrascht. »Was sollen wir denn sonst tun?« wollte der Fuchs wissen. »Dieser schmutzige Grünstreifen hier ist nicht gerade das, was ich mir unter einem Zufluchtsort vorstelle. Wir müssen in kleineren Gruppen hinübergehen, wenn Lücken zwischen den Autos auftreten.« Der Turmfalke schüttelte den Kopf. »Ich frage mich ernstlich, ob ihr dafür - abgesehen vom Hasen - schnell genug rennen könnt. Vergeßt nicht, daß die Autobahn dreimal so breit ist wie eine normale Straße und daß die Autos, die zuerst weit weg zu sein scheinen, in Sekundenschnelle da sind. Ihre Geschwindigkeit ist für uns Tiere unvorstellbar.« 
 Der Fuchs runzelte besorgt die Stirn. »Wir haben keine andere Wahl«, sagte er ernst. 
 »Ich glaube, ich kann mich da nützlich machen«, sagte der Pfeifer. »Wenn es notwendig werden sollte, kann ich mich bei den kleineren Tieren als Träger betätigen und sie in meinem langen Schnabel hinüberbringen.« »Ein ausgezeichneter Gedanke!« rief der Fuchs. »Aber wir können erst anfangen, wenn dieser schreckliche Verkehr ein wenig nachläßt. Es sieht so aus, als gäbe es überhaupt keine Lücken.« 
 Die Tiere saßen da und schauten bestürzt dem ununterbrochenen Verkehrsstrom zu. Die Luft war voll Benzingestank. Ein paar der jungen Kaninchen- und Hasenkinder wurde übel. 
 Der Turmfalke flog auf, um seinen Platz auf der Böschung wieder einzunehmen. 
 »Warum sollte ich eigentlich warten?« erkundigte sich der Pfeifer und begann, leicht mit seinem verletzten Flügel zu schlagen, als wolle er sich auf den Abflug vorbereiten. »Ich kann die Kleinen sofort von ihrer Qual erlösen?« 
 »Wo willst du sie hinbringen?« fragte der Fuchs. »Ich setze sie oben auf der gegenüberliegenden Böschung ab«, antwortete der Reiher. »Dort sind sie sicher, und die Luft ist etwas besser.« »Gut«, sagte der Fuchs. »Kaninchen, Hase, macht eure Kleinen bereit!« 
 »Ich muß sie einzeln nehmen«, erklärte der Pfeifer und ging mit geöffnetem Schnabel auf das erste Kaninchen zu. Ausgesprochen vorsichtig hob er den kleinen, pelzigen Körper mit dem stumpfen Mittelteil seines Schnabels auf und flog zur gegenüberliegenden Böschung. So brachte er ein Tierchen nach dem anderen in Sicherheit. Der Waldkauz stand auf der anderen Seite Wache. »Ich kann die Sache genausogut zu Ende führen«, sagte der Reiher zum Fuchs und begann, die Wühlmäuse und die Feldmäuse ebenfalls hinüberzuschaffen. Durch das ständige Hin- und Herfliegen des Reihers nahmen die Tiere auf der Insel immer mehr ab, bis schließlich nur noch der Fuchs und die Füchsin, der Dachs, der Maulwurf, die Kröte, das Wiesel, der Hase mit seiner Gefährtin und die erwachsenen Kaninchen, Eichhörnchen und Igel - also etwa die Hälfte der Tiere - übriggeblieben waren. 
 Der Fuchs sah sich beifällig um. »Wir machen Fortschritte«, sagte er. 
 »Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Pfeifer. »Komm, Kröte - du bist als nächste dran!« Der Maulwurf folgte der Kröte, und dann kam das schlanke, leichtgewichtige Wiesel. Die Eichhörnchen, erklärte der Reiher, könne er gerade noch schaffen, aber dann müsse er sich geschlagen geben. Die Tiere waren jetzt in drei kleine Grüppchen aufgeteilt. Auf der einen Seite waren der Turmfalke und die Kreuzotter; in der Straßenmitte warteten die Igel, die erwachsenen Kaninchen und Hasen, der Fuchs, die Füchsin und der Dachs, und auf der anderen Seite hatten sich all die jüngsten, kleinsten und leichtesten Tiere versammelt, bewacht vom Waldkauz und vom Pfeifer. 
 Eine Zeitlang blieb die Lage unverändert. Dann ließ der Verkehr etwas nach, und zwischen den Autos entstanden kleinere Lücken. 
 »Hase, mach dich bereit!« befahl der Fuchs. »Da kommt eine größere Lücke.« 
 Der Hase und seine Gefährtin schlüpften unter der Leitplanke durch und bereiteten sich darauf vor, wie der Blitz hinüberzurennen. Sobald das letzte Auto auf ihrer Höhe war, rasten sie über die drei Fahrspuren und stürzten mit gleichbleibender Geschwindigkeit die Böschung hinauf zu den anderen. Bevor die nächsten Autos vorbeikamen, waren sie oben angekommen. »Du und die Füchsin, ihr müßt als nächste gehen!« sagte der Dachs zum Fuchs. »Ihr seid schneller als ich. Ich muß vielleicht noch eine Weile warten.« Der Fuchs widersprach nicht. Eigentlich wollte er hierbleiben, bis alle anderen drüben angekommen waren, aber die Sicherheit der Füchsin lag ihm ebenfalls am Herzen, und so sagte er nichts. 
 Die beiden Füchse stellten sich am äußersten Rand der Insel auf und rannten zur anderen Seite, als die nächste Lücke entstand. Sie waren nicht so schnell wie die Hasen, und so waren sie kaum drüben angekommen, als auch schon die nächsten Autos auftauchten. »Ich glaube nicht, daß wir große Chancen haben«, sagte der Oberste Igel niedergeschlagen zum Dachs. Diese beiden, die anderen Igel und die Kaninchen waren jetzt die einzigen auf der Insel. »Wir müssen natürlich etwas vorsichtiger sein als die anderen vier«, sagte der Dachs. 
 Eine weitere Viertelstunde verging. Es sah so aus, als säßen sie in der Straßenmitte fest. Der Pfeifer kam mit einer Nachricht vom Fuchs angeflogen. »Er sagt, ihr sollt euch nicht von der Stelle rühren, bevor ihr sicher seid, daß ihr es riskieren könnt, selbst wenn wir alle den Rest des Tages warten müssen.« »Sag ihm, er brauche sich in diesem Punkt keine Sorgen zu machen«, sagte der Dachs. 
 Endlich sah der Dachs hinter ein paar rasch näher kommenden Autos eine vielversprechende Lücke, und er befahl den Igeln und den Kaninchen, sich hinter der Leitplanke neben ihm aufzustellen. »Los!« sagte er barsch, als das letzte Auto vorbeiraste, und alle, er eingeschlossen, begannen, auf die Böschung zuzurennen. 
 Als die Hauptgruppe auf der zweiten Fahrspur angekommen war, fielen zwei der älteren Igel zurück. Und als sie sahen, wie sich der Vorsprung der anderen vergrößerte, verloren sie den Mut. Dieses Zögern wurde ihnen zum Verhängnis. Als der Dachs, die Kaninchen und die schnelleren Igel die Böschung erreicht hatten, sahen sie sich um, ob es schon alle geschafft hatten. Die zwei langsameren Tiere überquerten gerade die dritte Fahrspur, aber es war klar zu erkennen, daß sie es nicht schaffen würden.
 Als die ersten Autos angedonnert kamen, nahmen die beiden Igel instinktiv die ihnen angeborene Abwehrhaltung ein und rollten sich zu Kugeln zusammen - das Schlimmste, was sie tun konnten. In Sekundenschnelle war alles vorbei. Die anderen Tiere schnappten entsetzt nach Luft. Es herrschte Totenstille. Wieder einmal lag ein gefährliches Hindernis hinter ihnen. Sie waren dem Hirschpark ein Stück näher gekommen, aber zwei weitere Tiere hatten ihr Leben lassen müssen. 
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Tröstliche Worte 

Still und traurig führte der Fuchs die Gruppe auf der anderen Seite die Böschung hinunter auf das erste Feld, ein Kornfeld. Von hier aus war die Autobahn nicht mehr zu sehen, und auch das schreckliche Dröhnen war zu einem Murmeln abgesunken. Nur der Pfeifer blieb oben auf der Böschung, um auf den Turmfalken zu warten. Die Tiere legten sich gemeinsam zwischen den hohen grünen Weizen und beobachteten teilnahmslos eine Gruppe von winzigen Zwergmäusen, die von Halm zu Halm kletterten und sich mit den winzigen Füßen an den Stengeln festhielten, während sie fraßen. Die Tiere dachten an den Tod, und die Mienen der Igel waren ernst und feierlich. Nur die Kröte war guten Mutes, doch mit Rücksicht auf die anderen versuchte sie, es nicht zu zeigen. Sie war aufgeregt, weil sie jetzt, nach dem Überqueren der Autobahn, nicht mehr weit von ihrem Ziel waren.

Der Pfeifer, der wie ein Wachtposten auf dem obersten Punkt der Böschung stand, schaute zu der gegenüberliegenden Böschung hinüber und ignorierte den Verkehr, der immer noch unter ihm vorbeifloß. Plötzlich tauchte über dem Hügelland der Turmfalke auf und setzte sich wie zuvor auf den Zaun. Er schaute über die Straße und kam zum Pfeifer herübergeflogen. »Sie sind alle da unten im Kornfeld«, beantwortete der Pfeifer die erste Frage des Falken. »Keine Unfälle?« fragte der Turmfalke.

Der Pfeifer erzählte ihm von den beiden Igeln. »Ich glaube, wir sollten von Glück reden, daß wir nur so wenige verloren haben«, meinte der Turmfalke philosophisch.

»Und was ist mit der Kreuzotter?« wollte der Reiher wissen. »Der geht es gut«, antwortete der Turmfalke. »Sie müßte jeden Moment oben auf der Böschung da drüben ankommen. Vielleicht kannst du sie von hier aus sogar sehen. Sie hatte sich in einem Graben versteckt. Sie sagt, sie hätte sich nicht tottrampeln lassen wollen. Natürlich ist sie herausgekommen, als die Jäger weg waren.«
 »Komm, wir fliegen zu ihr hinüber!« schlug der Pfeifer vor.
 Die beiden Vögel flogen auf. Als sie die gegenüberliegende Böschung erreicht hatten, konnten sie sehen, wie sich die Kreuzotter mit ihrem sehnigen Körper gerade die grasbewachsene Böschung heraufschlängelte. »Ich nehme an, daß ich mich für mein Zuspätkommen nicht zu entschuldigen brauche«, bemerkte sie trocken, als sie oben angekommen war. »Vier Beine sind schneller als gar keine.«
 »Der Fuchs wartet mit den anderen in einem Kornfeld auf der anderen Seite«, sagte der Turmfalke. »Wenn du bereit bist, dann sollten wir uns sofort zu den anderen gesellen.«
 »Ob ich bereit bin oder nicht, hat wohl wenig zu sagen«, antwortete die Kreuzotter. »Ich weiß nur nicht, wie ich mich auf eine Straße wie diese hier wagen kann, ohne sofort zu einem festen Bestandteil des Straßenbelags verwandelt zu werden.«
 Der Pfeifer blinzelte dem Turmfalken zu. »Du fliegst voraus«, sagte er. »Sie sind im ersten Feld. Aus der Luft wirst du sie gleich sehen.«
 Der Turmfalke schwang sich sofort hoch in die Luft, um so seine Freunde im grünen Getreide besser sehen zu können. Bevor die Kreuzotter begriffen hatte, wie ihr geschah, hatte der Pfeifer seinen langen Schnabel geöffnet und die erschrockene Schlange aufgehoben. Die Tiere auf dem Feld erlebten eine doppelte Überraschung, als der Turmfalke sich plötzlich vom Himmel fallen ließ, kurz darauf gefolgt vom Reiher, aus dessen Schnabel wie ein riesiger Regenwurm die entrüstete Schlange baumelte.
 Dieser Anblick war so komisch, daß die Tiere - zumindest für den Augenblick - von der kürzlichen Tragödie abgelenkt wurden. Sie begannen wieder zu plappern, während die Kröte mit ihrer quäkenden Stimme ganz unverhohlen vor sich hinlachte.
 Mit der Rückkehr der Kreuzotter hatten sie jegliche Bedrohung durch die Jagd endgültig hinter sich gelassen.

Die nächste Nacht verbrachten die Tiere im Kornfeld. Die Füchse legten sich als letzte zur Ruhe. Zwar war die Füchsin schon schläfrig, aber der Fuchs fand keine Ruhe. Die Füchsin beobachtete ihn. Sie wußte, daß ihn etwas bedrückte.
 Sie kroch näher. »Was hast du auf dem Herzen?« fragte sie leise.
 Der Fuchs wandte den Kopf und sah sie an. »Oh«, sagte er. »Ich kann mich nicht entspannen. Tausend Dinge gehen mir durch den Kopf, und ich kann keine Ruhe finden.«
 »Ich sehe, daß du dir Sorgen machst«, sagte die Füchsin mitfühlend. »Kann ich dir helfen?« Der Fuchs lächelte. »Ich will nicht, daß du dir auch noch Sorgen machen mußt«, sagte er.
 »Wenn ich deine Gefährtin sein soll«, sagte die Füchsin mit einem Anflug von Verlegenheit, »dann muß ich alles mit dir teilen.«
 »Das ist sehr tröstlich für mich«, sagte der Fuchs. »Du bist das liebste Geschöpf der Welt.« Er leckte liebevoll ihr Gesicht.
 »Ich muß ununterbrochen an die beiden Igel denken«, erklärte er dann. »Oh, ich nehme an, daß keinen die Schuld trifft. Wenn, dann war höchstens ihr hohes Alter daran schuld. Aber weißt du, immer wenn es ein Unglück gibt, dann fühle ich mich verantwortlich.« »Ich weiß«, sagte die Füchsin. »Und das ist verständlich. Aber du hast nicht auf alles Einfluß, was passiert. Fuchs, du mußt das vergessen. Dich  macht keiner verantwortlich.«
 »Natürlich, das weiß ich auch«, gab der Fuchs zu. »Sie sind alle so gutmütig. Selbst der Oberste Igel hat das Thema nicht mehr angesprochen... aber... aber ich kann einfach nicht aufhören, mich zu fragen, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn wir bis zur Dunkelheit gewartet hätten.«
 »Also, das ist es!« sagte die Füchsin. »Das habe ich mir gedacht. Du fühlst dich schuldig, weil deine Entscheidung von der Jagd beeinflußt war.« »Ja«, sagte der Fuchs. »Du kennst mich schon ganz gut, Füchsin.«
 »Oh, wie kann ich dich nur davon überzeugen, daß du richtig gehandelt hast?« rief die Füchsin. »Du denkst, die Jäger seien nur an dir... und an mir interessiert gewesen?«
 »Ja«, sagte der Fuchs mit leiser Stimme. »Für die anderen wäre es vermutlich sicherer gewesen, wenn sie bis zur Dunkelheit auf der Böschung geblieben wären. Ich werde den Gedanken nicht los, daß zwei Leben geopfert worden sind... und zwar wegen mir«, endete er mit kaum hörbarer Stimme.
 »Welcher Unsinn!« rief die Füchsin »Jagen die Menschen nicht auch Hasen... und Dachse? Und meinst du, daß die Hunde nur uns ausgewählt und alle anderen verschont hätten, wenn sie uns auf der Böschung erwischt hätten? Die ganze Gruppe war in Gefahr, du hast das einzig mögliche getan! Du hast uns alle gerettet!« Der Fuchs schwieg lange. Schließlich sagte er sehr zaghaft: »Glaubst du das wirklich, liebste Füchsin?«
 »Ich war mir noch nie einer Sache so sicher«, antwortete sie überzeugt. »Und die anderen würden mir zustimmen.«
 »Ich bin so froh, daß du das denkst«, sagte der Fuchs. »Vielleicht habe ich doch richtig gehandelt.« »Lieber alter Fuchs«, sagte die Füchsin und schmiegte sich eng an ihn. »Weißt du nicht, daß die meisten Tiere dich für einen Helden halten? Denke nur daran, durch welch schwierige Situationen du sie geführt hast! Sie werden dich immer respektieren. Und schon bald werden all diese Sorgen vorbei sein.« »Ja«, sagte der Fuchs. »Ich glaube wirklich, daß wir unser Ziel erreichen werden. Wie ich diesen Tag herbeisehne!«
 »Ich auch«, murmelte die Füchsin. »Ich sehne mich nach dem Frieden und der Ruhe, die er uns allen bringen wird, und dem Gefühl, für immer in Sicherheit zu sein.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Aber vor allem sehne ich mich nach dem Tag, wo ich dich ganz für mich allein haben werde, wo du nur noch mein  Held bist und nicht mehr der von allen anderen.« »Dann bin ich also jetzt noch nicht dein Held?« fragte der Fuchs scherzend.
 »Warum sollte ich dir denn sonst überallhin folgen?« Die Füchsin legte ihren Kopf an den seinen und schloß mit einem glücklichen Lächeln die Augen.
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Die tödliche Stille 

Das Geräusch von Menschen ganz in der Nähe weckte die Tiere früh am nächsten Morgen, und sofort machten sie sich zum Aufbruch bereit. Wieder einmal befanden sie sich in einer landwirtschaftlichen Region - nur war dieses Gebiet anders als alles, was sie bisher gesehen hatten. Hier waren die Felder nicht durch Hecken voneinander abgeteilt, hier gab es keine strohgedeckten Bauernhäuser und keine alten, schiefen Scheunen. In diesem Gebiet war alles ausgeklügelter und perfekter. Hier hatte man riesige Flächen mit Getreide und Wurzelgemüse bepflanzt, und keine Blume, kein Grashalm war zu sehen, nicht einmal am Rand der Felder. Alle unnötigen Pflanzen hatte man beseitigt, und die Felder hatten eine unpersönliche Ausstrahlung. Die wenigen Bäume, die es noch gab, waren riesig. Es war zu teuer gewesen, sie zu entfernen, und so waren sie stehengeblieben.

Die Bauernhäuser waren modern. Es waren funktionstüchtige Backsteingebäude, an deren Mauern nicht ein einziges Efeublatt wuchs. Alle Wege waren zementiert oder mit Kies bestreut.

Man konnte Tiere hören, die gackerten oder grunzten, aber sie waren nicht zu sehen. Offensichtlich hatte man sie alle in die langen, niedrigen Nebengebäude aus Beton und Stahl gesperrt, die überall zu sehen waren. Drinnen in den überhitzten Gebäuden hatten sie vermutlich keine Ahnung, daß es so etwas wie saftiges, mit Butterblumen gesprenkeltes grünes Gras und einen blauen Himmel gab oder wie sich ein Regenschauer anfühlte.

Da es hier keinerlei Unterschlupf gab, schienen alle in der Wildnis lebenden Tiere die Gegend verlassen zu haben, und nur zahme Spatzen, Amseln und Tauben waren zu sehen. Die Tiere aus dem Farthing-Wald kamen sehr schlecht voran, denn auf diesen weiten, offenen Flächen fühlten sie sich völlig ungeschützt. Außerdem waren unzählige Landarbeiter unterwegs, welche die modernsten und größten Maschinen fuhren und die modernsten Geräte benutzten. Die Tiere wollten diese Welt, in der sie ganz offensichtlich nichts zu suchen hatten, so schnell wie möglich verlassen. Es war eine künstlich hergestellte Welt, nur auf die menschlichen Bedürfnisse ausgerichtet, wo jedes Tier und jede Pflanze aus der natürlichen Welt nicht willkommen geheißen, ja für eine Belästigung gehalten und auch so behandelt wurde. So versteckten sich die Tiere tagsüber, soweit es ging, und setzten ihre Wanderung in der Dunkelheit fort, wo die Menschen keine solche Gefahr darstellten. Aber als die Tage vergingen und nichts geschehen war, das sie ernsthaft bedroht hätte, wurden sie mutiger. Eines Tages kehrte der Turmfalke von seinem morgendlichen Aufklärungsflug zu den Tieren zurück, die unter einer alten Zeltplane schliefen. Die Luft war warm, und es war sehr still.

Wie gewöhnlich ging der Turmfalke direkt zum Fuchs und weckte ihn sanft. »Es ist kein Mensch unterwegs«, flüsterte er. »Alles ist so still wie im Dachsbau im Farthing-Wald. Wenn wir jetzt aufbrechen, könnten wir diese unangenehme Gegend heute hinter uns lassen. Es sind nur noch ein paar Felder zu überqueren, und dann sind wir am Stadtrand.«

Der Fuchs rieb sich nacheinander beide Augen mit der Pfote und kratzte sich dann nachdenklich. Er sah, wie ihn die Füchsin mit schläfrigen Augen anschaute.

»Laß uns aufbrechen, Fuchs!« drängte sie. »Die letzten paar Tage waren furchtbar. Es war so ungemütlich. Hast du gemerkt, wie wenig geredet wurde?« »Ja«, entgegnete der Fuchs. »So still waren wir auf der ganzen Reise nicht.«

»Es ist der Einfluß dieses schrecklichen Gebiets«, sagte die Füchsin. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es ist so leblos. Und es gibt fast nichts zu fressen.« »Auf jeden Fall muß ich erst den Dachs und den Waldkauz wecken«, sagte der Fuchs. »Bin sofort wieder da.« Der Waldkauz, der sich in letzter Zeit ebenfalls darüber beklagt hatte, daß es so wenig zu fressen gab, hatte sich den einzigen Baum, den es in weitem Umkreis gab, als Schlafplatz ausgesucht. Der Dachs schnarchte in einiger Entfernung von den anderen zufrieden in einer Falte der Zeltplane. Ihn weckte der Fuchs zuerst und informierte ihn über das, was der Turmfalke berichtet hatte. Der Dachs streckte sich und schnupperte sorgfältig nach allen Seiten. »Hm!« grunzte er. »Es ist ausgesprochen still. Ich kann überhaupt nichts hören. Es sind keine Menschen unterwegs. Gar nichts regt sich, so wie es sich anhört.«

»Was meinst  du also?« fragte ihn der Fuchs. »Ich meine, wir sollten dieses gespenstische Gebiet so schnell wie möglich hinter uns bringen«, erwiderte der Dachs.

Sie trotteten gemeinsam hinüber zum Baum des Waldkauzes und riefen nach ihm. Zuerst antwortete der Waldkauz nicht, und sie riefen noch einmal. Ein gedämpfter Laut erklang, der sich eher nach einem Seufzer als nach dem gewöhnlichen Schrei des Kauzes anhörte.

»Oh, du bist's, Fuchs«, sagte der schläfrige Kauz und sah zu ihm herunter. »Und du, Dachs.« »Kommst du herunter, Kauz?« bat der Fuchs. »Wir können dich nicht sehen, du bist gut versteckt.« »Wir haben dir etwas Wichtiges zu sagen«, fügte der Dachs hinzu.

»Gut«, antwortete der Waldkauz müde und glitt mit ausgestreckten Flügeln herab.
 Der Fuchs erzählte ihm vom Vorschlag des Turmfalken. »Ich glaube, wir sollten es ausnutzen, daß es so ruhig ist«, schloß er.
 »Natürlich«, stimmte der Waldkauz sofort zu. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen! Und vielleicht können wir dann heute abend eine ordentliche Mahlzeit zu uns nehmen.« Die drei gingen zurück zur Zeltplane und weckten die anderen.
 Die Kreuzotter freute sich besonders über den frühen Aufbruch. »Ich kann es ja recht lange aushalten, ohne zu fressen«, flüsterte sie. »Aber die Gegend hier war wirklich eine Enttäuschung. Hier gibt es überhaupt nichts zu beißen.«
 Mit einem boshaften Seitenblick auf die Wühlmäuse fügte sie hinzu: »Ich habe wirklich langsam gedacht, ich müsse mich woanders nach meinem Lebensunterhalt umsehen.«
 »Also, Kreuzotter!« tadelte der Dachs. »Warum machst du denn solche Bemerkungen? Sieh nur, wie sie jetzt zittern. Sie sehen ganz verängstigt aus.« »Ach was!« rief die Kreuzotter geringschätzig. »Sie müßten sich doch inzwischen an meine Art gewöhnt haben!«
 »An deine Unfreundlichkeit werden wir uns nie gewöhnen!« sagte die Oberste Wühlmaus verletzt. »Aber, aber!« schaltete sich der Fuchs ein. »Das reicht, Kreuzotter. Wir müssen los. Heute abend können wir alle eine ordentliche Mahlzeit zu uns nehmen. Du übernimmst die Vorhut, Turmfalke!«
 Die anderen folgten und betraten das erste Feld - ein riesiges, flaches Kartoffelfeld. Außer ihren eigenen Schritten und ihrem Atem war kein einziger Laut zu hören. Kein einziger Vogel zwitscherte, kein Insekt schwirrte umher und kein Windhauch war zu spüren. »Es ist... unheimlich«, sagte der Maulwurf. »Wenn wir die Sonne nicht sehen könnten, dann wäre es genauso, als wäre man in einem meiner unterirdischen Gänge eingesperrt. Und selbst dort höre ich von oben Geräusche.« Unwillkürlich hatte er geflüstert, und dadurch wurde alles noch unheimlicher.
 »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte der Fuchs zur Füchsin. »Alles ist so unnatürlich. Schau dir diese Pflanzen an. Sie sehen fast aus wie künstliche Pflanzen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Blätter der Kartoffeln, die tatsächlich ganz eigenartig und wächsern aussahen. »Ja, sie glänzen so, nicht wahr?« fragte die Füchsin. »Ganz und gar nicht appetitlich«, sagte der Hase, der dicht hinter ihnen ging. »Ich frage mich, wie sie schmecken.«
 »Mach bloß keine Dummheit, Hase!« sagte seine Gefährtin scharf. »Laß sie in Ruhe. Sie sehen überhaupt nicht gut aus.«
 »Ich habe mir lediglich Gedanken gemacht«, sagte der Hase. »Du brauchst kein Angst zu haben.« »Häschen«, sagte seine Gefährtin zu den Hasenkindern. »Auf diesen Feldern dürft ihr auf keinen Fall etwas fressen. Nicht das allerkleinste Bißchen, versteht ihr?« Die Häschen versprachen es ihrer Mutter. Das Kartoffelfeld war zu Ende. Ein trockener Streifen aus abgestorbenem Gras trennte es vom nächsten Feld. Dort wuchsen Zuckerrüben.
 Sie gingen um dieses Feld herum und betraten dann das nächste, auf dem Kohl stand, der gut zu gedeihen schien. Beim Anblick der endlosen Reihen von saftigem grünem Gemüse bekamen die Kaninchen große Augen, und die leeren Mägen begannen sich zu melden. Das Oberste Kaninchen rief: »Fuchs, können wir nicht anhalten? Wir haben alle solchen Hunger. Ein paar Pflanzen würde man doch nicht vermissen, und es ist niemand in der Nähe.«
 Der Fuchs blieb stehen, und die Kaninchen und die jungen Hasen schauten ihn gespannt an. »Genau das macht mich so mißtrauisch. Mir gefällt die Stille überhaupt nicht. Dafür muß es irgendeinen Grund geben, den wir nicht kennen. Meiner Meinung nach sollten wir es nicht riskieren anzuhalten.« »Ganz recht, Fuchs. Wir sollten weitergehen«, sagte der Dachs, der spürte, daß sein Freund Unterstützung brauchte.
 »Fuchs,  bitte!«,  flehte das Oberste Kaninchen. »So eine Gelegenheit finden wir so schnell nicht mehr. Wir haben alle seit Tagen nicht mehr ordentlich gefressen.« »Wir Hasen rühren nichts an!« sagte die Gefährtin des Hasen kategorisch, und die Gesichter der Hasenkinder wurden lang.
 »Das ist eure eigene Schuld«, sagte das Oberste Kaninchen geringschätzig. »An den Kohlköpfen ist nichts auszusetzen. Sie sind perfekt! Schaut euch an, wie frisch sie sind! Man kann immer noch die Regentropfen darauf sehen!«
 Der Fuchs ging zu einem großen Kohlkopf, betrachtete ihn sorgfältig und schnupperte an jedem Blatt. »Auf den Blättern ist tatsächlich Feuchtigkeit«, gab er zu. »Die Erde darunter ist auch feucht. Aber es kann kein Regen sein. Es hat schon lange nicht mehr geregnet.« »Ist es vielleicht Tau?« piepste der Maulwurf. Die feuchte Erde ließ ihn an Regenwürmer denken. »Das bezweifle ich.« Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Nicht zu dieser Tageszeit.« Er schnupperte noch einmal kräftiger. »Ich bin nicht sicher«, sagte er langsam. »Aber ein eigenartiger Geruch scheint die Pflanzen zu umgeben, eine Art mineralischer Geruch. Kaninchen, du kannst es am besten beurteilen. Würdest du dich bitte überzeugen?«
 Das Oberste Kaninchen ging zum Kohl, und seine Nase zuckte aufgeregt. »Nein. Alles normal«, sagte es, obwohl es den mineralischen Geruch ebenfalls entdeckt hatte. Es war fest entschlossen, den Fuchs zum Nachgeben zu überreden.
 »Mir gefällt es immer noch nicht«, sagte der Fuchs unruhig. »Ich bin nicht überzeugt, daß man sie gefahrlos fressen kann. Und diese Stille macht mich wahnsinnig. Wo sind all die Insekten, die wir gewöhnlich hören? Ich wette, auf diesen Pflanzen gibt es keine einzige Raupe. Sie sehen zu perfekt aus.«
 Während die anderen weiterhin diese Angelegenheit besprachen, glitt der Maulwurf vom Rücken des Dachses. Sein guter Appetit hatte wieder die Oberhand gewonnen. Er hatte ein paar Tage lang auf seine normale Regenwurmration verzichten müssen und verspürte ständig ein nagendes Gefühl der Leere. Der Gedanke, daß man auf diesem Feld vielleicht genügend Regenwürmer finden könnte, war zuviel für ihn. Zu seiner Rechtfertigung muß man sagen, daß er zumindest ein paar Sekunden lang gegen die Versuchung ankämpfte. Doch für den Maulwurf war es schwierig, sich der Stimme seines Magens zu widersetzen. Er kroch verstohlen davon, bis sie ihm alle den Rücken zuwandten. Dann huschte er hinter einen großen Kohlkopf und begann, wie wild zu graben.
 »Es müßte doch möglich sein ... ein paar zu fangen ... und rechtzeitig ... bevor sie mich vermissen... zurück zu sein«, schnaufte er beim Graben. Er konnte an nichts mehr denken als an dicke, rosafarbene, sich windende Würmer. Schon bald war er nicht mehr zu sehen. Der Fuchs und die anderen hatten noch keine Entscheidung getroffen.
 »Ich meine, ihr solltet euch nicht verführen lassen«, sagte das Wiesel gerade. »Die Pflanzen schmecken ja vielleicht ausgezeichnet, aber es ist ganz bestimmt besser, kein Risiko einzugehen.«
 »Du hast gut reden. Du frißt keinen Kohl!« sagte das Oberste Kaninchen ärgerlich. »Sonst könntest du nicht so ruhig bleiben.« »Nun ...« begann der Fuchs.
 »Nein!« sagte der Dachs. »Fuchs, gib nicht nach!« flüsterte er ihm zu. »Wir müssen hier schnellstens weg. Es ist ganz hell. Jeden Augenblick können Menschen auftauchen, dann hätte man uns schon bald entdeckt.«
 »Ich will nicht, daß sie mich für hartherzig halten«, sagte der Fuchs zweifelnd.
 »Sie werden es bald vergessen haben und froh sein, daß wir weitergegangen sind«, drängte der Dachs. »Ich glaube, wir...« Er brach ab, als sie über sich den Pfeifer hörten. Alle schauten nach oben. Begleitet vom Turmfalken und vom Waldkauz kam der Reiher rasend schnell auf sie zugeflogen. »Kommt! Geht weiter!« riefen sie. Die Vögel landeten gemeinsam. »Dies hier ist der reinste Friedhof«, sagte der Turmfalke und schauderte. »Vergiftet«, sagte der Waldkauz. »Alles vergiftet.« »Vergiftet?« keuchte das Oberste Kaninchen. »Die ganze Gegend«, nickte der Pfeifer. »Da vorn ist eine Obstplantage. Der Boden ist bedeckt mit toten Dompfaffen, Buchfinken, Amseln...« »Dann ist also die Flüssigkeit...« begann das Oberste Kaninchen.
 »GIFT!« rief der Fuchs.
 »Ich hoffe nur, daß keiner etwas gefressen ...« sagte der Turmfalke mit schwankender Stimme. »Nein«, sagte der Fuchs. Er schluckte bei dem Gedanken an die Gefahr, die hinter ihnen lag. »Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.«
 »Das ganze Gelände wurde mit Chemikalien besprüht«, erklärte der Waldkauz. »Alle freilebenden Tiere sind geflohen. Aber für einige war es zu spät.« »Laßt uns um alles in der Welt von hier verschwinden!« sagte der Fuchs.
 Erst jetzt sah sich der Dachs nach dem Maulwurf um, der in diesem Augenblick aus dem Loch gekrochen kam, das er hinter dem Kohlkopf gegraben hatte. Der Dachs sah die Erde auf dem Fell seines Freundes. »Oh, Maulwurf!« klagte er. »Was hast du nur getan?« »Würmer gefressen«, sagte die Kreuzotter. »Maulwurf, du hast dich vergiftet!«
 Der Maulwurf sah sie entrüstet an. »Aber ich habe keine Würmer gefressen!« sagte er. »Sie sind alle tot!«
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Der Naturliebhaber 

Der Fuchs erzählte dem Maulwurf, warum alle Regenwürmer tot waren. Allen Tieren wurde ganz schwach in den Knien, als sie daran dachten, wie knapp der Maulwurf dem Tod entronnen war.

»So, Maulwurf, laß dir das eine Lehre sein!« sagte der Dachs zu seinem jungen Freund. »Du darfst dich nie wieder wegschleichen und heimliche Pläne machen. Du hast Glück, daß du immer noch unter uns weilst.« Doch der Dachs war über das knappe Entrinnen des Maulwurfs genauso erleichtert wie dieser selbst, und so lächelte er ihn nach dieser Belehrung freundlich an. Das Entsetzen, das die Tiere verspürten, ließ sie eilends weiterhasten. Noch immer umgab sie gespenstische Stille.

Beim Anblick der toten Vögel in der Obstplantage, die kein größeres Verbrechen begangen hatten als zu fressen, lief es den Tieren kalt den Rücken hinunter. Auf einem anderen Feld sahen sie noch mehr tote Geschöpfe: vergiftete Feldmäuse und Käfer und hübsche Schmetterlinge, die mit dem tödlichen Gift in Berührung gekommen waren. Selbst Bienen, die für die Menschen ja von Nutzen sind, hatten sich in dieses von Maschinen und Menschen beherrschte Gebiet verirrt, und diese unschuldigen Honiglieferanten waren ebenfalls tot.

»Ich werde mich gut waschen, wenn wir erst einmal hier weg sind«, sagte die Füchsin zum Fuchs. »Das werden wir alle tun!« antwortete er grimmig und führte die Gruppe entschlossen weiter. Schließlich erreichten sie das andere Ende des seelenlosen Gebiets - eine kräftige Weißdornhecke, die kerzengerade an dessen Rand entlangführte. Der Fuchs fand eine Lücke in der Hecke, und sie folgten der Füchsin in eine kühle grüne Wiese, auf der Kühe grasten und goldene Butterblumen in einem derartigen Überfluß blühten, daß es aussah, als hätte sich die Sonne auf dem Gras niedergelassen. Nach dem eben bestandenen Abenteuer sah es hier so einladend aus, daß sie sich zufrieden seufzend in das saftige Gras sinken ließen. Auch der Waldkauz, der Turmfalke und der Pfeifer gesellten sich zu ihnen. »Ja, es ist erstaunlich, was die Menschen alles machen, um ihre eigene Art zu erhalten«, sagte der Waldkauz weise und wichtigtuerisch.
 »Wie kann ihnen denn Gift dabei helfen?« fragte die Kröte. »Es hilft ihnen, weil es sie  nicht vergiftet«, sagte der Waldkauz.
 »Aber wie können die Menschen es denn vermeiden, damit in 
 Berührung zu kommen, wenn sie es doch sind, die es 
 versprühen?« wollte das Wiesel wissen. »Das weiß keiner von 
 uns«, antwortete der Waldkauz, »denn keiner von uns hat jemals 
 miterlebt, wie sie das machen. Aber wir alle wissen, wie listig
 und schlau die Menschen sind. Vermutlich wird es unter ihrer 
 Kontrolle von einer ihrer Maschinen erledigt.« »Aber was 
 machen sie mit all diesen vergifteten Kohlköpfen und den 
 anderen Sachen?« wollte das Oberste Kaninchen wissen. Dem Waldkauz wurde klar, daß er sich da auf ein Thema 
 eingelassen hatte, dem er nicht gewachsen war. Aber da er nun 
 einmal den Eindruck erweckt hatte, er wisse alles, war er 
 gezwungen weiterzureden. »All die Pflanzen, die wir gesehen 
 haben«, sagte er, »werden von den Menschen gegessen.« »GEGESSEN?« kreischten die Kaninchen gemeinsam. 
 »ABER SIE SIND DOCH GIFTIG!« Der Waldkauz zermarterte 
 sich das Hirn nach einer Erklärung. Zu seinem Kummer stahl 
 ihm der Pfeifer die Schau, indem er zuerst antwortete. »Es 
 scheint ungewöhnlich, nicht?« sagte er mit seiner kummervollen 
 Stimme. »Aber in Wirklichkeit ist es ganz einfach. Obwohl auf 
 den Pflanzen, die wir gesehen haben, im Augenblick genug Gift 
 ist, um viele von uns zu töten, so ist das Gift vermutlich nicht 
 stark genug, um einen Menschen zu töten, obwohl es natürlich 
 auch ihm zu einem gewissen Grad schaden würde. Aber das 
 wichtigste ist, daß die Pflanzen nicht jetzt gegessen werden. Wir 
 können nur vermuten, daß die Menschen jegliche Konkurrenz für 
 ihre Nahrungsmittel aus dem Weg schaffen, indem sie die Dinge 
 mit Chemikalien einsprühen, die völlig verschwunden sein 
 werden, bis man das Gemüse ißt. Die Chemikalien werden 
 hergestellt, um den Menschen zu dienen. Deshalb untersuchen 
 sie bestimmt erst einmal, ob das Zeug den Menschen schadet, 
 bevor sie es benutzen.« »Ich frage mich, ob die Menschen immer 
 recht haben?« sinnierte der Fuchs. »Wenn sie solche 
 schreckliche Sachen benutzen, dann brauchen sie doch nur einen kleinen Fehler zu machen, um sich selbst zu gefährden!« »Das werden wir wohl nie wissen«, sagte der Waldkauz mit seiner weisesten Stimme, in der Hoffnung, seine Stellung als der 
 Klügste unter den Tieren wiederherzustellen.
 Aber die Kreuzotter schien sein Motiv wie gewöhnlich zu 
 durchschauen. Mit einem Lachen, das so trocken war wie ein 
 altes Blatt, sagte sie sarkastisch: »Wie weise der Waldkauz doch 
 ist!«
 Während sie in dem saftigen Gras lagen und redeten, kam ein 
 Mann durch ein Gatter auf das Feld. Er ging den Kühen aus dem 
 Weg und schlenderte langsam dahin. Dabei sah er andauernd auf 
 den Boden, als hätte er etwas verloren.
 Der Turmfalke sah ihn und informierte die anderen. 
 Normalerweise hätten sie sich alle sofort versteckt, aber aus 
 irgendeinem Grund schien das Auftauchen dieses Menschen ihre
 Sicherheit nicht zu bedrohen. Er hatte einen Mantel an und trug 
 verschiedene Geräte. Sie hingen an Riemen um seinen Hals und 
 über seiner Schulter. Die Tiere sahen, wie er plötzlich anhielt, 
 sich auf die Knie sinken ließ und das Gras genau anschaute. Die 
 Dinge, die er getragen hatte, legte er beiseite.
 Die Tiere sahen sich erstaunt an. Der Mann, der immer 
 aufgeregter zu werden schien, begann, fieberhaft in ein 
 Notizbuch zu schreiben. Ab und zu hörte er auf und schaute auf
 die besondere Stelle auf der Erde, die ihn interessierte. Als er mit 
 dem Schreiben fertig war, legte er all seine Sachen zur Seite und 
 setzte sich einen Meter von der Stelle entfernt hin. Dann 
 versuchte er zu skizzieren, was er so genau betrachtet hatte. Die Tiere sahen neugierig zu. Besonders beeindruckt waren 
 sie von der Sorgfalt, mit der sich der Mann bewegte, während er 
 seine Skizze machte. Er schien nicht zu bemerken, daß er 
 Zuschauer hatte. Er beendete seine Skizze und legte das 
 Notizbuch weg. Dann nahm er eines seiner Geräte, schnitt mit 
 äußerster Vorsicht in den Rasen und entnahm ein kleines Stück 
 einer Pflanze, die offensichtlich das Ziel seiner Aufmerksamkeit 
 gewesen war. Er legte sie vorsichtig in einen seiner Behälter. 
 Nachdem er die entsprechenden Details auf dem Etikett vermerkt 
 hatte, hob er den Behälter zum Licht und begann, seine Probe 
 mit einem Ausdruck des höchsten Entzückens von allen Seiten 
 zu studieren. Die Tiere waren völlig still, und als die Kröte sich 
 räusperte, klang das ausgesprochen laut. »Meine Freunde«, sagte 
 sie ehrfürchtig. »Das ist ein Naturliebhaber.«
 Auf den Gesichtern der Tiere lag Verwunderung, ja fast
 Verehrung.
 »Ich habe solche Menschen schon einmal gesehen«, gab der 
 Pfeifer zu. »Ich erinnere mich an zwei Gelegenheiten, wo der 
 Steinbruch von einem Menschen besucht wurde, der wie dieser 
 hier die verschiedensten Schachteln und Geräte trug. Er hat die 
 Wasservögel beobachtet.«
 »Warum machen sie das?« fragte das Oberste Eichhörnchen. »Es hört sich komisch an, aber es gibt Menschen, denen das 
 Wohlergehen der freilebenden Tiere am Herzen liegt«, erklärte 
 der Reiher.
 »Und genau diesen Leuten verdanken wir den Hirschpark«, 
 erklärte die Kröte eifrig. »Sie sind verantwortlich, daß diese 
 Zufluchtsstätten, die man Naturschutzparks nennt, errichtet 
 werden.«
 »Erst wenn man erfährt, daß es Menschen gibt, die zu uns so
 freundlich sind und ein solches Interesse für uns zeigen, fällt 
 einem wieder ein, daß die Menschen ja mit uns verwandt sind«, 
 sagte der Dachs. »Mit einer Rasse, die absichtlich jedes 
 Lebewesen in einer ganzen Gegend vergiftet, und zwar aus 
 Gründen, die nur ihrer Arroganz und ihrer Gier entspringen, will 
 ich nicht einmal weitläufig verwandt sein!« sagte die Kreuzotter. »Das sind starke Worte«, sagte der Fuchs, »aber ich bin 
 sicher, daß wir alle deiner Meinung sind. Meiner Meinung nach 
 ist Grausamkeit, die einen Zweck verfolgt, nicht so schlimm wie 
 die sinnlose Grausamkeit, die diese Menschen praktizieren, 
 denen es Spaß macht, Tiere zu jagen, und zwar nur als Sport.« 
 »Und vergiß nicht das Schießen!« sagte der Hase. »Das ist auch 
 ein Sport!«
 »Aber selbst das hat einen Zweck, wenn sie essen, was sie 
 geschossen haben«, sagte der Fuchs. »Es ist wirklich eigenartig«, 
 sagte die Füchsin, »daß eine Art von Lebewesen Exemplare 
 hervorbringt, die in ihrem Verhalten so verschieden sind, daß sie 
 unter sich Feinde werden können. Ich meine unseren 
 Naturliebhaber und den Jäger. Der eine ist so freundlich zu uns - 
 er meint, er müsse uns beschützen; der andere sieht in uns 
 lediglich etwas, das er zu seinem eigenen Vergnügen peinigen 
 kann.«
 »Der eine will erhalten, der andere zerstören«, faßte der 
 Pfeifer zusammen.
 »Ich werde die Menschen niemals verstehen«, sagte der 
 Maulwurf.
 Während sie sich unterhalten hatten, hatte der Naturliebhaber 
 ein Fernglas hervorgeholt und suchte am Himmel nach etwas, 
 das man beobachten konnte. »Turmfalke, warum springst du 
 nicht ein?« schlug der Fuchs vor. »Es scheint nichts zu geben, 
 das er sich ansehen könnte.«
 »Ja, wir dürfen den Armen nicht enttäuschen«, sagte die 
 Kreuzotter sarkastisch, »wenn er so weit gekommen ist, um sich 

nichts anzuschauen!« Der Fuchs konnte nicht anders - er mußte 
 lächeln. »Kreuzotter, also wirklich...!« begann er. »Hast du 
 eigentlich überhaupt keine Gefühle?« »Nicht für Menschen«, 
 sagte die Schlange. »Aber sicherlich mußt sogar du zugeben, 
 daß die menschliche Rasse nicht ganz und gar schlecht ist?« 
 fragte der Fuchs beharrlich.
 »Pah!« sagte die Kreuzotter. »Menschen wie der da, den ihr 
 alle so zu mögen scheint, sind sehr in der Minderzahl. Und 
 glaubt bloß nicht, daß er noch genauso wäre, wenn sein 
 Nahrungsmittelvorrat zu Ende ginge !« »Du bist sehr negativ, 
 Kreuzotter!« sagte die Kröte. »Ich stelle nur Tatsachen fest«, 
 entgegnete diese. »Die Menschen haben sich und ihre 
 Bedürfnisse schon immer vorangestellt, und das werden sie auch 
 weiterhin tun. Oh, vielleicht gibt es ja ein paar von euren 
 schönen Naturschutzparks. Aber wenn das Land knapp wird, 
 dann werden die Menschen ihre gute Vorsätze - nämlich ihre
 Artverwandten zu beschützen - rasch genug aufgeben! Sie 
 werden sich jeden Zentimeter aneignen, bevor wir ihnen wieder 
 in den Sinn kommen!«
 »Es gibt keinen Grund, so verbittert zu sein!« sagte die Kröte 
 empört, obwohl sie insgeheim wußte, daß die Kreuzotter recht 
 hatte. Aber das wollte sie nicht zugeben.
 »Ihr wißt alle genausogut wie ich«, beharrte die Kreuzotter, 
 »wenn sie jemals vor die Wahl gestellt werden, ob sie 
 weiterleben oder wir, dann wird kein einziger Mensch zögern, 
 bevor er eine Entscheidung trifft.« Die Tiere schwiegen. Die 
 Kreuzotter schien ein unwiderlegbares Argument gefunden zu 
 haben, das für alle anderen sehr deprimierend war. Sie sah sich 
 triumphierend um.
 »Dann wollen wir für sie und für uns hoffen, daß diese 
 Situation niemals eintritt«, sagte die Füchsin. »Ich bin sicher, 
 daß das nicht geschieht - nicht, während wir leben«, sagte der 
 Dachs, um die anderen zu trösten. »Vielleicht geschieht es nie.« Aus irgendeinem Grund fühlte sich die Kröte verpflichtet, die Idee der Naturschutzparks zu verteidigen. »Ich weiß nicht, warum du mit uns gekommen bist«, sagte sie bedrückt zur 
 Kreuzotter, »wenn du kein Vertrauen in den Hirschpark hast.« »Ich glaube nicht, daß es um mein Vertrauen geht«, 
 entgegnete die Schlange. »Ich wollte euch nur klarmachen, was 
 geschehen wird, wenn unsere menschlichen Freunde feststellen, 
 daß das Land knapp wird. Mir ist klar, daß dies etwas ist, was 
 noch nicht gleich geschehen wird. Aber nach einem Beweis für
 das, was ich gesagt habe, braucht ihr nicht lange zu suchen. Wir 
 sind hier, weil ein Landstrich, der einst unberührt gewesen ist, 
 von den Menschen skrupellos für ihre eigenen Zwecke benutzt 
 worden ist.«
 »Aber der Farthing-Wald war kein Naturschutzpark!« wandte 
 die Kröte ein.
 »Können wir dieses unangenehme Thema nicht vergessen?« 
 fragte das Wiesel. »Wir können die Zukunft Gott sei Dank nicht 
 voraussagen; ich vermute, daß es auch unsere klugen, 
 allwissenden Menschen nicht können.«
 »Da stimme ich zu«, sagte der Fuchs. »Dieser Streit hilft 
 keinem von uns. Wir sind in Gefahr, unser Ziel - unser einziges 
 Ziel -, nämlich den Hirschpark, aus den Augen zu verlieren.« 
 Unwillkürlich wurde seine Stimme immer lauter, und schließlich 
 funkelte er die Kreuzotter wild an.
 »Tut mir leid«, sagte die Kreuzotter mit einem Blick, der ihre 
 Worte Lügen strafte. »Ich wollte niemanden kränken. Ich werde 
 nichts mehr sagen.« »Gut«, sagte die Kröte vor sich hin, aber sie 
 sagte es laut genug, damit man es hören konnte. Der unschuldige 
 Naturliebhaber, der diese Diskussion hervorgerufen hatte, 
 bereitete sich gerade darauf vor wegzugehen, da er sonst nichts 
 gefunden hatte, was ihn interessierte.
 »Das ist eine Schande - wo wir alle doch ganz in der Nähe 
 sind«, sagte der Fuchs. »Turmfalke, willst du nicht losfliegen?« »Mit größtem Vergnügen«, sagte der Turmfalke. Er stieß 
 einen lauten Schrei aus und stieg mit der Geschwindigkeit einer 
 Rakete empor. Vor dem weiten Hintergrund des Himmels 
 begann er, seine Kunststücke vorzuführen. Er schwebte am 
 Himmel, ließ sich herunterfallen und überschlug sich mit 
 atemberaubender Geschwindigkeit. Fast hätten seine Freunde am 
 Boden Beifall geklatscht. »Kiu, kiu«, schrie er unentwegt, 
 während der Naturliebhaber, der seine Instrumente und Utensilien vergessen hatte, ihn gebannt und voller Bewunderung 
 durch das Fernglas beobachtete.
 Wenig später entschloß sich auch der Pfeifer, daß er diesem 
 dankbaren Zuschauer etwas zu zeigen hatte, und nach ein paar 
 einleitenden Pfiffen, die er mit seinem Flügel produzierte, schloß 
 er sich dem Turmfalken in der Luft an. Allerdings flog er längst 
 nicht so hoch. Abgesehen von dem majestätischen Schlagen 
 seiner riesigen Flügel hatte er nichts Beeindruckendes zu zeigen, 
 aber die Tiere, die den Naturliebhaber beobachteten, hatten das 
 Gefühl, daß ihn der größere Vogel jetzt mehr interessierte. Der 
 Turmfalke schien dies auch zu merken, denn nach einem kleinen 
 Weilchen ließ er sich mit einem ausgesprochen sensationellen 
 Sturzflug zur Erde fallen und gesellte sich wieder zu den 
 anderen. Der Fuchs versuchte, den Waldkauz zu überreden, auch 
 ein wenig zu fliegen.
 »Nein, ich werde mich nicht zur Schau stellen«, antwortete 
 dieser wichtigtuerisch. »Außerdem bin ich sicher, daß ihn nicht 
 nur die Vögel interessieren.« »Würde er sich auch für mich 
 interessieren?« quiekte der Maulwurf aufgeregt. »Ich könnte ihm 
 zeigen, wie schnell ich einen Gang graben kann!« »Also 
 wirklich, Maulwurf! Wie könnte er dich denn sehen, wenn du in 
 einem Gang steckst?« »Ach ja, das habe ich vergessen«, sagte 
 der Maulwurf kleinlaut.
 »Ich sage euch, was wir tun werden!« sagte der Dachs. »Er 
 will nicht einen Haufen Tiere sehen, die ihm zeigen, wie klug 
 oder wie flink sie sind oder wie schnell sie rennen können. Wir 
 sind hier nicht im Zirkus. Was ihn bestimmt mehr interessieren 
 würde, ist, wenn wir alle einfach gemeinsam über die Wiese 
 laufen. Ich wette, das würde ihn mehr überraschen als alles 
 andere. Immerhin - wie viele Menschen haben schon so eine 
 bunt zusammengewürfelte Gruppe von Tieren gesehen, die alle 
 freundlich miteinander Spazierengehen? Einen derartigen 
 Anblick würde er bis zum Ende seines Lebens nicht vergessen.« »Eine ausgezeichnete Idee, Dachs«, gab der Waldkauz zu. 
 »Da mache ich gern mit.«
 Die Tiere warteten, bis der Pfeifer schließlich zurückkehrte. 
 Dann nahmen sie ihre normale Marschaufstellung ein und gingen 
 langsam und bedächtig etwa zwanzig Meter von dem 
 Naturliebhaber entfernt hintereinander über die Wiese. Der 
 Maulwurf und die Kröte hatten darauf bestanden, ebenfalls zu 
 laufen, und die drei Vögel flatterten voraus.
 Die Kreuzotter folgte wortlos, und aus Angst, sie könne sich 
 wieder aufregen, wagte es keiner der anderen, eine Bemerkung 
 darüber zu machen.
 Der Naturliebhaber sah zuerst die Vögel. Dann bemerkte er 
 die Prozession auf der Erde. Er preßte das Fernglas fester gegen 
 seine Augen, denn er konnte fast nicht glauben, was er da sah. 
 Aber als die Tiere weitergingen, wurde ihm klar, daß er Zeuge 
 eines einzigartigen Naturereignisses wurde. Als die Tiere das 
 andere Ende der Wiese erreicht hatten, sank er zu Boden und 
 begann, fieberhaft in seinem Notizbuch zu kritzeln. Sie sahen 
 ihm eine Weile zu.
 »Dein Einfall hat offensichtlich einen ziemlichen Eindruck 
 gemacht, Dachs«, sagte der Fuchs. »Wir waren das Ereignis des 
 Tages«, lachte der Dachs fröhlich. »Er wird uns nie vergessen.« 
 »Aber  wir  scheinen alle etwas vergessen zu haben!« sagte der
 Waldkauz. »Nämlich unsere leeren Mägen!« 
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Die Kirche 

Die Tiere verbrachten die wenigen Stunden bis zur Dunkelheit unter der dichten Hecke. Als es dunkel genug war, machten sie sich allein oder in kleinen Gruppen auf, um Futter zu suchen und ihren brennenden Hunger zu stillen. Der Fuchs sagte ihnen, sie sollten sich bei dieser sehr notwendigen und angenehmen Aufgabe soviel Zeit nehmen, wie sie nur wollten, da sie einen ganzen Ruhetag vor sich hatten, bevor sie ihre Reise durch die nahegelegene Stadt fortsetzten. Nur der Turmfalke und der Pfeifer blieben auf der Wiese, wo sie die Nacht über abwechselnd plapperten und schliefen. Es war noch hell gewesen, als sie ihren Hunger gestillt hatten. Der Turmfalke hatte von hoch oben aus der Luft gejagt. Der Pfeifer war eine beträchtliche Strecke geflogen, bevor er einen Bach gefunden hatte, wo er seiner liebsten Freizeitbeschäftigung, dem »Angeln«, nachgehen konnte. 

Auch der Maulwurf hatte die Wiese nicht verlassen müssen. Er suchte sich nur ein weiches Stück Erde, und mit einer Geschwindigkeit, die von seinem Hunger sehr beeinflußt war, hatte er sich zu seinem Abendessen durchgegraben. 

Als die Tiere zurückkamen, legten sie sich im dichtesten Teil der Hecke zur Ruhe und schliefen einmal rund um die Uhr bis zur Abenddämmerung am nächsten Tag. Vollkommen ausgeruht und mit gesundem Appetit wachten sie nacheinander auf. Diesmal sagte ihnen der Fuchs, sie sollten nur soviel essen, daß es für den nächsten Abschnitt ihres Marsches ausreichte, und sie sollten rasch wieder zurückkehren, da ihr Weg jetzt durch die Stadt führte, die sie nur mitten in der Nacht durchqueren konnten. 

Als sie zum Aufbruch bereit waren, war es um einiges kälter geworden. Ein böiger Wind blies. Die Kröte hatte erklärt, sie müßten sich nicht allzuviel Sorgen machen, da es eine ziemlich kleine Stadt sei, die damals bei Nacht sehr ruhig gewesen war. Auf ihr Anraten vermied der Fuchs die Hauptstraße und führte die anderen durch verschiedene Seitengassen, die alle von hohen Backsteinmauern umgeben waren. Die Tiere gingen nah an diesen Mauern entlang, und so fielen sie wirklich kaum auf, da es hier sehr düster und schlecht beleuchtet war. Als sie aus der letzten Gasse traten, begann es gerade zu regnen. Schon bald wurde der Regen stärker, doch den Tieren kam das gelegen, denn jetzt würden die wenigen Menschen, die vielleicht noch unterwegs waren, sicher einen Unterschlupf suchen. 

»Das nächste Stück ist das schlimmste«, sagte die Kröte. »Wir müssen einen Platz überqueren. Aber habt keine Angst: zu dieser Zeit ist er bestimmt völlig verlassen.« 

Sie überquerten die Straße und betraten den Platz durch einen verlassenen Säulengang mit Einkaufsläden. Der Platz war mit einigen Bäumen bepflanzt. Rasch gingen sie zur Mitte des Platzes. Dort blieben sie wie erstarrt stehen. Unter ein paar Lindenbäumen, deren dichtes Blattwerk einen ausgezeichneten Schutz gegen den Regen bildete, stand etwa ein Dutzend Menschen, hauptsächlich Liebespärchen. »Hier dürfen wir nicht stehenbleiben«, flüsterte die Kröte. »Wir müssen weiter. Die Menschen werden vermutlich nichts unternehmen.« Der Fuchs und die Füchsin fielen in Trab, und die anderen Tiere folgten. Durch die trübe Beleuchtung des Platzes und durch den Regen wurden die Tiere glücklicherweise nicht entdeckt. 

Sie bogen um eine Ecke und befanden sich auf dem Marktplatz. Leere Kisten und Schachteln, kleine Strohhäufchen, Papier, zerdrücktes Obst und Kohlblätter lagen um den verlassenen Platz herum. »Puh! Was für einen Dreck diese Menschen machen!« grollte die Kreuzotter, während sie sich über die schmutzigen Pflastersteine schlängelte. Der Regen wurde immer heftiger, der Wind trieb ihn in Böen gegen ihre Gesichter, und sie konnten fast nichts sehen. 

»Wir halten es nicht mehr lange aus, Fuchs!« ertönte die Stimme der Obersten Feldmaus aus der klatschnassen, sich vorwärtskämpfenden Mäusegruppe. »Jetzt ist es nicht mehr sehr weit«, ermutigte sie die Kröte. »Sobald wir die Stadt hinter uns haben, können wir anhalten.« 

Die Tiere gingen, so rasch sie konnten, und schließlich lag der letzte Laden, der letzte Gehsteig, das letzte Haus hinter ihnen. Jetzt, wo sie anhalten konnten, um sich auszuruhen, hatten sie absolut keine Lust dazu. Es gab überhaupt nichts, wo man sich vor dem prasselnden Regen hätte in Schutz bringen können, überall waren offene Spielwiesen, ohne jeglichen Baum und ohne jeglichen Windschutz. 

»Das ist ja schrecklich!« heulte das Eichhörnchen. »Unser Fell ist so durchnäßt und verklebt, daß wir uns alle den Tod holen werden.« 

»Wir haben schon einmal ein Unwetter erlebt«, meinte der Oberste Igel. »Und ich glaube nicht, daß einer daran gestorben ist.« 

»Trotzdem ist es beim zweiten Mal nicht weniger unangenehm«, meinte das Eichhörnchen störrisch. »Was ist mit uns?« sagte die Oberste Wühlmaus. »Wir Wühlmäuse und die Feldmäuse werden ertrinken, wenn wir hier im Freien bleiben.« 

Der Fuchs schaute sich mit gerunzelter Stirn um, ob es in der Nähe etwas gab, wo sie sich unterstellen konnten. 
 »Ich sehe überhaupt nichts«, sagte er verzweifelt zu der Kröte. 
 »Aber ich«, sagte die Füchsin. »Es sieht wie eine Kirche aus. Auf jeden Fall ist es ein großes Gebäude - jenseits dieser Wiesen 
 -, schaut!« 
 Der Fuchs konnte nur ein dunkles Etwas in der Ferne erkennen. 
 »Kommt, meine mutigen kleinen Freunde«, drängte er. »Noch eine letzte Anstrengung, dann sind wir im Trockenen.« 
 »Und was ist, wenn es abgeschlossen ist?« sagte die pessimistische Oberste Wühlmaus. 
 »Wenn es tatsächlich eine Kirche ist, dann ist dort sicher ein Portal, wo wir uns unterstellen können«, sagte der Fuchs und bemühte sich, optimistisch zu klingen. »Nun, wir sollten keine Zeit verplempern«, sagte das Oberste Eichhörnchen erschöpft. Der Fuchs machte sich mit der Füchsin an seiner Seite auf und überquerte die Wiesen. Der Dachs, die Hasen, das Wiesel und die Kaninchen folgten dicht dahinter. Die Eichhörnchen, deren gewöhnlich buschiger Schwanz tropfnaß war, sahen mitleiderregend aus, während sie behende hinterherrannten. Die Igel, denen der Regen nicht viel ausmachte, und die durchgeweichten Wühlmäuse und Feldmäuse bildeten mit der Kreuzotter zusammen die Nachhut. 
 Für die kleinen Mäuschen war es um so schwieriger, denn die schweren Regentropfen bereiteten ihnen zusätzliche Schwierigkeiten. Doch der Anblick der näher kommenden, schutzversprechenden Kirche trieb sie weiter. 
 Endlich kamen die Tiere müde, durchgefroren und durchnäßt unter den hochaufragenden dunklen Mauern des Gebäudes an. Die Mäuse, die mitleiderregende Verzweiflungsschreie ausstießen, waren die letzten. 
 Der Fuchs sah sie verzweifelt an »Es... es gibt leider kein Portal«, sagte er zögernd. 
 Einige der Wühlmäuse und Feldmäuse brachen bei dieser Nachricht zusammen. Jetzt hatten sie soviel durchgemacht und alles umsonst! Sie drängten sich auf der schlammigen Erde zusammen und schluchzten herzerweichend. 
 »Einen Moment, meine kleinen Freunde«, sagte der Fuchs. »Vielleicht kommen wir in die Kirche hinein. Wir dürfen uns noch nicht geschlagen geben. Dachs, kümmere dich um sie! Ich sehe mich um.« Nachdem er sich energisch geschüttelt hatte, begann der Fuchs, die Wände zu untersuchen. 
 Die Tiere sahen ihm verzweifelt zu, während der grausame Regen unentwegt niederklatschte, als wolle er sie in die Erde stampfen. Der Waldkauz flog hinauf zum Kirchturm und setzte sich in den Glockenstuhl, wo es trocken war. Der Turmfalke gesellte sich zu ihm, doch der Pfeifer blieb am Boden und breitete seine großen Schwingen wie einen Schirm über den Mäusen aus. Der Fuchs verschwand auf der anderen Seite der Kirche. 
 »Wie lange mag nur dieser Regen noch anhalten?« stöhnte das Oberste Kaninchen. »Ich fürchte, wir werden alle ertrinken.« Es schaute angewidert die Kröte an, die als einzige den Regen zu genießen schien und munter in einer großen Pfütze herumplanschte. »Sie hat wirklich komische Gewohnheiten«, brummte das Kaninchen dem Hasen zu. 
 »Ja«, antwortete der Hase. »Das Wasser ist für die Kröte die reinste Medizin. Schau nur, wie sie glänzt - als hätte sie eine neue Haut angezogen.« Der Fuchs stieß einen Schrei aus, und alle spitzten die Ohren. 
 »Rasch! Kommt hierher!« rief er um die Ecke herum. »Wir haben Glück!« 
 Die Tiere rannten zur anderen Seite. Der Fuchs deutete stolz auf etwas Graues an der Mauer. 
 »Was ist denn das?« fragte der Dachs fast ein wenig ärgerlich. 
 »Es ist ein Loch!« sagte der Fuchs triumphierend. »Da ist kein Loch«, sagte das Oberste Kaninchen verdrießlich. »Was hast du ?« 
 »Natürlich kann man das Loch nicht sehen«, unterbrach der Fuchs. »Sie haben es mit diesem Zeug abgedeckt« - er deutete auf das graue Ding, das in Wirklichkeit ein Stück Segeltuch war 
 -, »aber wir können dahinter durchschlüpfen.« 
 Sofort begann er, das Material von der Wand wegzuzerren und eine Öffnung freizulegen. »Oh, da ist ja wirklich ein Loch!« rief eine der Feldmäuse. 
 Der Fuchs kletterte über die Backsteine, die das Loch umgaben, und schaute zurück zu den anderen. Alle beobachteten ihn. Nur die Füchsin war ihm sofort gefolgt. 
 »Worauf wartet ihr noch?« fragte der Fuchs. »Hier drinnen ist es trocken. Es riecht sehr stark nach Menschen, aber es ist so dunkel wie im Dachsbau. Keiner ist in der Nähe.« 
 Die Tiere brauchten nicht zweimal aufgefordert zu werden und krabbelten gemeinsam durch das Loch. Der Pfeifer stolzierte ungeschickt hinter ihnen her. Die Kreuzotter glitt als letzte zwischen dem Segeltuch und den Backsteinen hindurch. 
 »Ich finde, der Waldkauz und der Turmfalke sollten auch kommen«, sagte der Fuchs. »Pfeifer, könntest du sie holen?« 
 Der Pfeifer trat munter wieder hinaus in den Regen, und schon bald erschienen die drei Vögel gemeinsam. 
 »Sind alle da?« fragte der Fuchs, dessen Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten. »Nein«, sagte die Kreuzotter. »Es scheint so, als zöge die Kröte es vor, draußen im Regen zu bleiben.« »Ach, diese Kröte!« rief der Fuchs. »Na gut, diesmal gehe ich. Füchsin, meine Liebe, würdest du dem Dachs helfen, ein geeignetes Versteck zu finden? Wir brauchen ein Plätzchen, das trocken und unauffällig ist und wo es nicht zieht.« 
 »Aber ich kann nichts sehen, Fuchs«, protestierte sie sanft. 
 »Jetzt könnten wir deine Glühwürmchen brauchen, Dachs«, lachte das Wiesel. 
 »Überlaßt das nur mir!« bat der Maulwurf. »Mir macht die Dunkelheit nichts aus. Ich bin daran gewöhnt. Ich ziehe sie sogar dem Tageslicht vor«, fügte er hinzu, um sie zu beeindrucken. »O ja, je dunkler, desto besser.« »Kein Wunder, daß er so blind ist wie eine Fledermaus«, murmelte die Kreuzotter boshaft vor sich hin. »Er will nur helfen«, meinte der Dachs nachdrücklich und drehte sich zu der Schlange um. »Aber natürlich kannst du das nicht verstehen.« Die Kreuzotter war wenig beeindruckt. Der Maulwurf führte die Gruppe den Gang hinunter. Sie mußten langsam gehen, und die Füße der Tiere verursachten auf dem abgenutzten Steinfußboden die unterschiedlichsten Trippel- und Trappelgeräusche. Der schuppige Körper der Kreuzotter, die hinter den anderen herglitt, erzeugte einen trockenen, raschelnden Kratzlaut. Es war fast vollkommen dunkel, und die Tiere hatten keine Ahnung, wohin sie gingen. Doch sie folgten vertrauensvoll dem Maulwurf. Das kleine samtige Tier tapste zielbewußt voran. Es benutzte seinen Instinkt, um die dunkelste Stelle des dunklen Gebäudes zu finden. Es ging um ein paar Ecken herum, führte die anderen zwischen den Kirchenbänken hindurch und hielt schließlich an einer engen Stelle hinter der Orgel an. Hier war es wirklich stockdunkel, aber in dieser dumpfen Abgeschiedenheit war es völlig trocken, und sie waren gegen jeden Luftzug geschützt. 
 »Wohin hast du uns gebracht, Maulwurf?« fragte der Dachs, 
 »Ich weiß nicht«, antwortete der Maulwurf. »Aber es ... hm... es scheint ein gutes Plätzchen zu sein.« In der Zwischenzeit hatte der Fuchs die Kröte hereingebracht und schnupperte und tastete auf der Suche nach seinen Freunden herum. »Siehst du etwas?« fragte ihn die Kröte. »Nein«, entgegnete er. »Aber ich kann ihre feuchten Körper riechen.« 
 Ein unerwartetes Flügelschlagen über ihnen ließ sie zusammenfahren. Es war der Waldkauz, der sie zu dem Versteck führen wollte. 
 »Der gute alte Waldkauz«, sagte der Fuchs, um zu verbergen, wie sehr er erschrocken war. »Nun, heute nacht müßten wir eigentlich gut schlafen.« »Ich bin nicht so sicher, ob es gut ist, an einem Ort unterzukriechen, der so einen magnetischen Einfluß auf die Menschen ausübt«, bemerkte der Waldkauz. »Aber ich nehme an, wir haben keine Wahl.« »Es ist auf jeden Fall besser, als draußen im Regen zu bleiben«, lachte der Fuchs. 
 »Ich für meinen Teil mag diese Plätze nicht, wo es ganz und gar trocken ist«, sagte die Kröte und schüttelte den Kopf. »Ich frage mich immer, ob meine Haut nicht Risse bekommt.« 
 »Unsinn«, meinte der Fuchs. »Es ist ja ohnehin nur für einen Tag. Ich habe gedacht, du seist müde.« »Das bin ich auch«, gab die Kröte zu, als der Waldkauz auf der Rückenlehne einer Kirchenbank landete und zu Boden flatterte. 
 Als alle Tiere versammelt waren, fragten sie die Kröte mit schläfrigen Stimmen, wie weit sie jetzt noch von ihrem Ziel entfernt waren. 
 »Noch etwa eine Tagereise, glaube ich«, antwortete sie. »Aber«, fügte sie hinzu, als verschiedene Schreie des Entzückens und der Aufregung erklangen, »ich bin nicht ganz sicher, weil wir bei unserer Suche nach einem Unterschlupf etwas vom Weg abgewichen sind. Ich bin auf meiner Reise nicht an dieser Kirche vorbeigekommen, aber ich weiß, daß der Park ganz, ganz nah ist, jetzt, wo wir die Stadt hinter uns haben.« »Meinst du, es wird schwierig sein, den richtigen Weg wiederzufinden?« fragte der Oberste Igel. »Natürlich nicht«, sagte die Kröte zuversichtlich. »Wenn es aufgehört hat zu regnen, muß der Turmfalke einfach morgen ein bißchen herumfliegen. Ich bin sicher, daß er von hier aus den Park sehen kann.« »Sobald es hell genug ist...« murmelte der Turmfalke und steckte seinen Kopf unter den Flügel. Als er früh am nächsten Morgen das Gebäude verließ - seine Freunde schliefen noch -, war der Turmfalke überglücklich, daß draußen alles so klar und frisch aussah. Die Luft war kühl, und der Himmel war wieder blau, als wären die Wolken heruntergewaschen worden. Das nasse Gras schimmerte und funkelte in der Sonne. 
 Der Turmfalke flog träge auf und streckte seine Flügelmuskeln. Nach ein paar vergnüglichen Sturzflügen begann er sich umzusehen. Und tatsächlich - in einer Richtung konnte er ganz klar ein Parkgelände erkennen. Der Turmfalke konnte Teile des Zaunes, hügelige Grasflächen mit dunklen, farnbewachsenen Flecken und Wäldchen sehen. Der Teich der Eßbaren Frösche war von hier aus nicht zu sehen, aber der Turmfalke entschloß sich, noch ein Stück zu fliegen und alles genauer zu betrachten. Es gab keinen Zweifel mehr, ob es auch der richtige Park war, denn als der Turmfalke näher kam, sah er mehrere weiße Tupfer, die sich im Gras bewegten. Nach und nach nahmen sie Gestalt an: es waren die schneeweißen Hirsche, von denen der Park seinen Namen hatte. Als er sich dem Hirschpark, ihrem langersehnten Ziel, näherte, kam ihm der Gedanke, man müsse dieses denkwürdige Ereignis angemessen gestalten, und so begann er einen Plan zu schmieden. 

Seine Freunde in der Kirche waren nicht so sicher, daß sie ihre neue Heimat erreichen würden oder wenigstens gefahrlos das Gebäude verlassen konnten. Denn jetzt, bei Tag, waren Arbeiter gekommen, um die Reparaturen an der zerbrochenen Mauer fertigzustellen. Das Geräusch der Werkzeuge, die genau an der Stelle hämmerten und klopften, durch die sie hereingekommen waren, weckte die Tiere zusammen mit rauhen menschlichen Stimmen. Sie bekamen einen Riesenschreck. Der Fuchs wurde mit Fragen bestürmt, was nun zu tun sei. Doch er entgegnete nur grimmig, im Moment müsse man sich still verhalten. 

»Das ist ja gut und schön«, sagte das Oberste Kaninchen. »Aber was machen wir, wenn die Männer uns einmauern?« 
 »In Kirchen gibt es so etwas wie Türen«, bemerkte der Waldkauz unwirsch. 
 Das Kaninchen kam sich komisch vor, obwohl es versuchte, dies nicht zu zeigen. Doch das gelang ihm nicht. »Jedenfalls haben wir keine Ahnung, wann die Türen aufgemacht werden«, sagte es grämlich. »Oh, es wird nicht lange dauern.« Der Fuchs versuchte, unbekümmert zu erscheinen. »Jetzt, wo diese Arbeiter hier sind, muß früher oder später jemand hereinkommen.« 
 »Das Kaninchen hat aber trotzdem recht«, sagte der Hase zur Überraschung seines Verwandten, weil er ausnahmsweise einmal auf dessen Seite war. »Wenn tatsächlich ein Mensch kommt und eine Tür aufmacht, so kommen wir vielleicht nicht schnell genug hinaus, bevor sie wieder zugemacht wird. Auf jeden Fall wird derjenige sie wohl kaum aufhalten, bis wir alle hinausmarschiert sind.«
 Der Fuchs dachte nach und fragte dann die Füchsin, wie er dies in letzter Zeit immer häufiger tat. »Es ist sicherer, im Moment hierzubleiben«, antwortete sie ihm leise. 
 Der Fuchs wandte sich zu seinen Freunden um und musterte jeden einzelnen. »Will es irgend jemand lieber jetzt versuchen?« fragte er. 
 Keiner antwortete, aber man hörte Füße schlurfen, und ein oder zwei der Tiere husteten. »Die Füchsin und ich sind bereit, jeden von euch, der es lieber jetzt wagen will, zu begleiten«, sagte der Fuchs. »Später gibt es vermutlich eine bessere Gelegenheit«, sagte der Dachs mit seiner beschwichtigenden Stimme. »Ich glaube, es wäre ziemlich unvernünftig, es jetzt zu probieren.« 
 Ein allgemeines Gemurmel schien zu bedeuten, daß man mit dem Dachs einer Meinung war. »Dann ist es also beschlossen!« sagte der Fuchs. »Wir warten.« 
 Der Lärm ging unvermindert weiter, und die Tiere blieben in ihrem Versteck und hörten mit sinkendem Mut dem unaufhörlichen Hämmern und dem Geschrei der Männer zu. Außerdem fragten sie sich, was wohl der Turmfalke machte. Nach einigen Stunden hörte der Lärm auf. Der Fuchs schaute seine Freunde bedeutungsvoll an, als wolle er ihnen sagen, sie sollten sich bereitmachen. 
 Sie warteten darauf, daß die Stimmen der Arbeiter, die sich offensichtlich zum Weggehen fertigmachten, abbrachen. Das Licht, das durch die bunten Scheiben hereinfiel, war nach und nach um das Gebäude gewandert. Ein breiter Sonnenstrahl, der Tausende von tanzenden Stäubchen schimmern ließ, fiel jetzt schräg auf die Orgelpfeifen, vor denen die Tiere fluchtbereit kauerten. Die rauhen Stimmen verhallten, und es sah so aus, als könnten die Tiere gleich aufbrechen, als plötzlich etwas vor ihnen landete. Der Turmfalke war zurückgekehrt. »Es hat keinen Zweck«, sagte er sofort. »Bleibt, wo ihr seid. Ein Haufen Leute ist auf dem Weg hierher, und zwei davon sind gerade dabei, das Hauptportal zu öffnen.« 
 Genau in diesem Moment hörten sie, wie eine Türklinke heruntergedrückt wurde. Dann knarrten Türangeln. Instinktiv preßten sich alle Tiere fester an den Boden. Unbekannte, leisere Stimmen waren zu hören. 

»Was ist mit der Mauer?« flüsterte der Fuchs. »Wir könnten doch bestimmt immer noch losrennen, bevor jemand hier ankommt!« 

»Nein, es ist hoffnungslos.« Der Turmfalke schüttelte den Kopf. »Sie haben den unteren Teil der Öffnung völlig zugemauert. Es ist nur noch eine kleine Lücke da, und die ist etwa einen Meter über dem Fußboden.« »O nein!« stöhnte der Fuchs. »Wir sitzen fest!« »Aber hier können wir nicht bleiben!« protestierte der Oberste Igel aufgeregt. »Jetzt ist es nicht mehr dunkel. Man wird uns in kürzester Zeit entdecken!« »Im Gegenteil«, sagte der Fuchs. »Wir sind hier so sicher, wie es unter diesen Umständen möglich ist. Wir sind nach allen Seiten ganz gut abgeschirmt, und hier an dieser Stelle gibt es keinen Platz für einen Menschen. Und vergeßt nicht - sie wissen nicht, daß wir da sind. Sie werden nicht nach uns suchen.« »Es tut mir leid, daß ich nicht mit dir gekommen bin, Turmfalke«, sagte der Pfeifer, der immer fest schlief und der nicht so früh aufgewacht war wie der Falke. »Du hättest nicht zurückkommen brauchen«, meinte der Fuchs. »Jetzt sitzt du mit uns zusammen fest.« »Der

Turmfalke ist ein guter Freund«, sagte der Maulwurf. »Nun, ich wollte verhindern, daß ihr euer Versteck verlaßt«, 
 sagte der Falke und lächelte geschmeichelt. »Ich dachte, ich 
 käme vielleicht schon zu spät, um euch aufzuhalten.« Stimmen drangen durch die offene Tür, und auf dem 
 Steinfußboden hallten Schritte. Stühle scharrten, und jemand 
 kam immer näher und blieb auf der anderen Seite der Orgel, 
 hinter der die Tiere sich versteckt hielten, stehen. Papier 
 raschelte, und man konnte hören, wie sich jemand hinsetzte. 
 Einer der Menschen war sehr nah. 
 »Ausgerechnet jetzt, wo wir schon fast daheim sind«, 
 brummte die Kröte. Das Wort »daheim«, das sie unwillkürlich 
 für etwas benutzt hatte, das keiner ihrer Freunde außer dem 
 Turmfalken kannte, belebte die Tiere. Es erinnerte sie mit einer 
 eigentümlichen Kraft daran, daß ihre lange Reise bald vorüber 
 sein würde und daß ihr Leben schon in ein paar Stunden nicht 
 mehr davon bestimmt wurde, wie weit sie pro Tag gehen 
 konnten und wie ein schwieriges Hindernis wohl zu bezwingen 
 war. Allen war klar, daß ihre Flucht aus der Kirche das allerletzte 
 Hindernis war, bevor sie wieder ein normales und friedliches
 Dasein führen konnten - etwas, das sie schon fast verlernt hatten.
 Bei dem Gedanken an diese Heimat und was sie für jedes der 
 müden Tiere bedeutete, nahm sich jeder von ihnen vor, daß er 
 sich jetzt von niemand und von nichts mehr aufhalten lassen 
 würde. Jedes Tier spürte, wie die Kraft seiner Gefährten von 
 neuem erstarkte und wie gleichzeitig sein eigenes Vertrauen 
 wuchs. »Wir können noch ein Weilchen warten«, sagte das 
 Wiesel philosophisch. 
 »Es ist nur eine Frage der Zeit«, bemerkte der Maulwurf, der 
 sich geschmeichelt fühlte, weil der Fuchs ihm bezüglich der 
 Wahl des Verstecks ein Kompliment gemacht hatte. 
 »Meiner Meinung nach ist es eine Zeitverschwendung«, 
 flüsterte die Kreuzotter. Doch die Gruppe machte es sich in aller 
 Stille bequem. Immer mehr hallende Schritte und leise Stimmen 
 waren zu hören. Schließlich ließ das Schlurfen der Füße, das
 Knarren und das Rutschen von Bänken und Stühlen und das Flüstern nach. Es schien, als hätte sich über die Kirche und die 
 Menschen eine erwartungsvolle Stille gelegt. Die Tiere glaubten 
 langsam, es sei alles doch nicht so schlimm, als plötzlich die 
 Orgelpfeifen hinter ihnen mit einem ohrenbetäubenden Lärm 
 losdröhnten. Der Krach kam so unerwartet und war so schrecklich, daß alle Tiere in wilder Panik aufsprangen und sich in einer Art zoologischer Explosion über die ganze Kirche verteilten. Die Vögel flogen auf die Dachsparren, wo die schrecklichen Klänge der Orgel widerhallten, und so flatterten sie wild umher, um dem Geräusch zu entkommen. Der Fuchs und die Füchsin rasten in wilder Panik das Hauptschiff hinunter und standen plötzlich - mehr durch Glück als durch Überlegung - vor der offenen Tür. Die Wühlmäuse, die Feldmäuse, die Kaninchen, die Hasen und die Eichhörnchen zerstreuten sich in alle Ecken. Einige davon rannten unter die Stühle. Die Frauen kreischten vor Schreck laut auf, während die Männer, die nicht weniger erstaunt waren, barsche Schreie ausstießen. Der Vikar, der gerade eine Trauung vollziehen wollte, ließ sein Buch fallen, als ihm der Dachs gegen die Beine rannte. Das Wiesel, der Maulwurf, die Kröte und die Igel liefen zur gegenüberliegenden Wand in der Kirche. Sie handelten völlig unüberlegt, und jeder von ihnen schlug eine andere Richtung ein. Ihr einziger Gedanke war es, von dieser furchterregenden Maschine wegzukommen. Nur die Kreuzotter, die sich mit ihrem schlanken Körper von einem Spalt zum anderen auf die Tür zuschlängelte, blieb glückli
 cherweise unentdeckt. 
 Ein paar Minuten lang herrschte ein schreckliches 
 Durcheinander. Aber da der erstaunte Organist zu spielen 
 aufgehört hatte, beruhigten sich die Tiere soweit, daß sie wieder 
 in der Lage waren, ihre Flucht in die einzig mögliche Richtung 
 zu lenken. Jetzt, wo die schnelleren Tiere nach und nach 
 verschwunden waren, legte sich die Aufregung unter den 
 Gemeindemitgliedern ein wenig, und schon bald war die Kirche 
 von allgemeinem Geplapper erfüllt. Als der Fuchs und die 
 Füchsin aus der Tür geschossen kamen, ging gerade die Braut 
 mit ihrem Vater und den Brautjungfern darauf zu. Sprachlos
 blieben sie stehen und mußten mit ansehen, wie ein Dachs, 
 verschiedene Kaninchen, Eichhörnchen, Hasen und ein Wiesel 
 aus der Tür galoppiert kamen und in der Richtung davonrannten, 
 in der auch die Füchse verschwunden waren. 
 Die Braut schaute ihren Vater an, als wolle sie ihn stumm 
 fragen, ob dies eine Art Omen für ihre bevorstehende Hochzeit 
 sei. Aber ihr Vater fand keine Worte und stammelte nur 
 unzusammenhängendes Zeug vor sich hin. Schließlich schien 
 ihm wieder einzufallen, warum sie hier waren, und er begann, 
 seine Tochter weiterzuführen. 
 Gerade als sie die Kirche betreten wollten, kamen zwei Vögel 
 wie Gewehrkugeln vorbeigeschossen, und ein dritter, 
 riesengroßer Vogel flog, wild mit den Flügeln schlagend, direkt 
 auf sie zu. Erst im allerletzten Moment zog er steil nach oben, 
 wobei er mit den Flügeln einen rhythmischen Pfeifton erzeugte. 
 Die arme Braut schrie entsetzt auf, und die vier Brautjungfern 
 taten es ihr gleich. Jetzt verwandelte sich der Schreck des 
 Brautvaters in Zorn. Er befahl seiner Tochter und den 
 Brautjungfern, an der Tür zu warten, und betrat die Kirche, um 
 herauszufinden, wer hinter diesem - wie er meinte - schlechten 
 Scherz steckte. Kaum drinnen angelangt, rannte eine Gruppe von 
 Igeln zwischen seinen Füßen hindurch und zur Tür hinaus. Wütend begann er nach dem zu rufen, der seiner Meinung nach für 
 diesen Spektakel verantwortlich war. Aber natürlich meldete sich 
 keiner. Der Vikar kam händeringend angelaufen und versuchte 
 mit sanfter Stimme, den aufgebrachten Mann zu beruhigen. Nach 
 einer Minute oder zwei konnten die Braut und die Brautjungfern 
 die Spannung nicht mehr ertragen, und so betraten sie die Kirche, 
 allerdings ohne die übliche Orgelbegleitung. 
 Während die Menschen herumstanden und mehr oder weniger 
 aufgeregt über dieses außergewöhnliche Ereignis sprachen, 
 konnten sich die kleineren Tiere, die sich immer noch in der 
 Kirche befanden, nach und nach davonmachen. Der Maulwurf 
 kam als letzter an der Tür an. Draußen traf er auf die Kröte und 
 die Kreuzotter, die sich an die Wand drückten und versuchten, so
 unauffällig wie möglich auszusehen. 
 »Sie sind dorthin gegangen«, sagte die Kröte und deutete in 
 die Richtung, welche die schnelleren Tiere eingeschlagen hatten. 
 »Sie warten vermutlich irgendwo auf uns.« 
 »Ich kann niemanden sehen«, sagte der Maulwurf. »Natürlich 
 nicht«, sagte die Kreuzotter ungeduldig. »Ich bin überrascht, daß 
 du überhaupt zur Tür gefunden hast.« 
 »Oh, Kreuzotter, sei nicht so unfreundlich«, sagte der 
 Maulwurf gekränkt. »Wir... wir gehen zusammen, ja?« »Da 
 wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben«, brummte die 
 Schlange, die der Meinung war, der Maulwurf sei für ihre jetzige 
 Lage verantwortlich, weil er das Versteck bei den Orgelpfeifen 
 ausgewählt hatte. »Ich bin sicher, daß der Fuchs jemanden zu uns
 zurückschicken wird, wenn die anderen sich etwas erholt haben«, 
 sagte die Kröte vertrauensvoll. »Den Turmfalken vermutlich.« Ein Stückchen weiter trafen sie auf ein paar Mäuse, die sich 
 aus Angst, verfolgt zu werden, dauernd umsahen. 
 Aber die Menschen waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich 
 in der Kirche zu streiten und zu unterhalten, als daß sie sich die 
 Mühe gemacht hätten, draußen nach dem Grund für die Störung 
 zu suchen. Und schon bald waren die Tiere so weit entfernt, daß 
 sie nicht hörten, wie die Orgel von neuem erklang. 
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Die letzte Runde 

»Es sieht dem Fuchs gar nicht ähnlich, uns zu vergessen«, bemerkte eine der Feldmäuse, nachdem sie eine Zeitlang durch das nasse, glänzende Gras gegangen waren. 

»Keine Angst«, sagte die Kröte. »Sie warten irgendwo an einer sicheren Stelle auf uns. Wir gehen weiter.« »Ich bin fast genauso naß wie bei dem Unwetter!« murrte die Oberste Wühlmaus, die als eine der letzten die Kirche verlassen hatte. »Ich bin völlig durchgeweicht von dem hohen Gras.« 

»Unsere Not wird bald ein Ende haben«, sagte der Maulwurf glücklich. »Ich kann es kaum glauben«, setzte er zur Kröte gewandt hinzu. 

»Freu dich nicht zu früh!« warnte die Kreuzotter. »Uns kann noch viel passieren.« 
 »Unsinn!« sagte die Kröte. »Wir sind schon so gut wie am Ziel. Ich für meinen Teil zweifle nicht daran.« »Wirst du im Teich mit den Eßbaren Fröschen leben?« fragte der Maulwurf die Kröte. 
 »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Ich werde den Teich selbstverständlich besuchen, aber nach all dem, was ich gesehen habe, strebe ich nach mehr als nach der engen Welt aus Schlamm und Wasserpflanzen, in der die Frösche leben.« 
 Die Kreuzotter lächelte verschlagen. »Du mußt mich deinen Freunden vorstellen«, lispelte sie. »Sicher sind sie sehr interessant.« 
 Die Kröte sah ein wenig verwirrt aus und tat so, als hätte sie nichts gehört. Aber die Schlange ließ nicht locker. »Du machst es also?« drängte sie. »Ich möchte sie gern kennenlernen.« 
 Die Kröte hustete verlegen. »Hm ... also ... em... weißt du, Kreuzotter, die Sache ist die... ich weiß nicht, ob sie dich  kennenlernen wollen.« Die Kreuzotter war nicht gekränkt. Sie lachte trocken und warf dem Maulwurf einen verstohlenen Blick zu. Kurz danach wurde das Vertrauen bestätigt, das die Kröte in den Fuchs gesetzt hatte. Sie hörten das unverwechselbare Pfeifen des Reiherflügels und riefen gemeinsam: »Hier! Hier!«
 Der Reiher landete und stolzierte dann auf seinen stelzenartigen Beinen mit ihnen weiter. Da er nichts vom Fuchs erzählte, mußte die Kröte nachhaken. »Hast du gute Nachrichten oder schlechte?« fragte sie zurückhaltend. 
 »Oh, gute Nachrichten«, sagte der Pfeifer munter. »Sehr gute sogar.« 
 Sonst sagte er nichts, sondern verfiel wieder in eine nachdenkliche Stimmung. Seine Freunde waren verwirrt. 
 »Geht... geht es allen gut?« wollte der Maulwurf wissen. 
 »Ja. Alles klar. Tut mir leid«, sagte der Reiher. »Je näher wir unserem Ziel kommen, desto mehr muß ich daran denken... ehern ... ob ich im Park vielleicht jemand von Interesse treffe.« 
 Nur die Kreuzotter wußte, was der Reiher damit meinte, aber da derartige Dinge sie nicht im geringsten interessierten, schwieg sie. Der Maulwurf und die Kröte waren gänzlich verwirrt. 
 »Ist es noch weit?« fragte die Oberste Wühlmaus den riesigen Vogel gereizt. 
 Der Pfeifer entschuldigte sich noch einmal. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich habe euch im Ungewissen gelassen 
 - das ist ganz und gar nicht richtig von mir. Sie warten auf uns ... ehern ... unter einem Stechpalmenbusch. Es ist nicht mehr weit.« »Also ist die Gruppe vollständig?« fragte die Kröte. »Ja, wenn wir angekommen sind«, sagte der Pfeifer. »Wir haben sehr viel Glück gehabt.« Die kleineren Tiere, die vorher gar nicht aufgefallen waren, fühlten sich sehr unwohl, jetzt, wo der Pfeifer, der sie alle überragte, neben ihnen herstapfte. Sie hatten alle das Gefühl, er hätte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sie ziehen können, selbst wenn er ein Schild mit all ihren Namen getragen hätte. Aber keiner von ihnen, nicht einmal die Kreuzotter, wollte ihn bitten, sich etwas weiter zu entfernen, da er ja extra gekommen war, um sie abzuholen. 
 Tatsächlich war der Pfeifer so sehr mit seinen Gedanken an das »interessante Geschöpf im Park« beschäftigt, das er dort vielleicht traf, daß es ihm nicht einmal auffiel, daß er zu Fuß ging, statt zu fliegen. Der Gedanke, er könne mit seiner Größe die Aufmerksamkeit auf die kleine Gruppe lenken, kam ihm überhaupt nicht. Doch nach einer halben Stunde kamen sie alle sicher beim Stechpalmenbusch an. Alle waren glücklich, man gratulierte einander, machte Späße und redete über all das, was man tun wollte, wenn man im Park ankam. »Ich werde eine Riesenmahlzeit zu mir nehmen und eine Woche lang schlafen«, erklärte der Waldkauz, der in letzter Zeit öfter als ihm lieb war zu den falschen Zeiten hatte schlafen und aufwachen müssen. »Ich werde mich sofort nach einer passenden Stelle umsehen, um einen neuen Bau zu graben«, sagte der Dachs. Er seufzte. »Wie schön wird es sein, wieder unter der Erde zu schlafen, ohne Angst, gestört zu werden - und wieder ganz für mich allein. Wie friedlich!« »Oh, es gibt nichts Schöneres, als ein unterirdisches Zuhause«, stimmte der Maulwurf bei. »Ich werde das schönste Netz von Gängen bauen, das man sich als Maulwurf jemals erträumen kann«, verkündete er großspurig. 
 »Ich freue mich schon darauf, wieder ein normales Leben auf einem Baum zu führen«, sagte das Oberste Eichhörnchen. »Seit wir den Farthing-Wald verlassen haben, haben wir ein völlig unnatürliches Leben geführt. Wir sind weite Strecken über Land gegangen und haben auf dem Boden geschlafen. An ein paar festen Eichenstämmen hinauf- und hinunterzurennen, das Federn der Äste und Zweige unter den Füßen zu spüren, das alles wird unsere Belohnung sein.« »Mit meiner Familie frei herumrennen zu können in allen Richtungen, das ist mein Traum«, verkündete der Hase. 
 »In Muße knabbern zu können«, bemerkte das Oberste Kaninchen. 
 »Zu schwimmen, wann immer ich will!« rief die Kröte. 
 »Im Mondlicht nach Futter zu suchen!« sagte der Oberste Igel. 
 »Und sich nicht mehr dauernd verstecken zu müssen!« sagte das Wiesel. 
 »Zeit zu haben, die besten Beeren zu suchen!« murmelte die Oberste Feldmaus. 
 »Und die besten Samen!« fügte die Oberste Wühlmaus hinzu. 
 »Wieder einmal einem Artgenossen zu begegnen«, sagte der Pfeifer. »Hm... das heißt einem, der mich besonders interessiert.« 
 Die Tiere schauten den Fuchs an. »Und was ist mit dir?« fragten sie ihn. 
 Der Fuchs sah liebevoll die Füchsin an. »Da ist meine Antwort«, sagte er lächelnd. Die Füchsin lächelte zurück. 
 »Sicher zu sein vor jeglicher Einmischung und zu wissen, daß niemand in unsere Heimat eindringt«, sagte der Turmfalke. 
 »Und daß dieser unendlich lange Marsch zu Ende geht«, sagte die Kreuzotter. Die Tiere lachten herzlich. Als ihr Gelächter verklungen war, schauten sie sich an und mußten von neuem lachen. 
 »Nun, was meint ihr?« rief der Dachs munter. »Sollen wir jetzt weitergehen oder sollen wir lieber bis heute abend warten?« 
 »Weitergehen!« rief die Mehrzahl der Tiere sofort. »Irgendwelche Gegenstimmen?« fragte der Fuchs. »Ich glaube, ich kann für alle Feldmäuse und alle Wühlmäuse sprechen, wenn ich sage, daß es für uns bequemer wäre, später weiterzugehen«, verkündete die Oberste Wühlmaus. Aber sie hatte sich verrechnet. Viele der winzigen Geschöpfe widersprachen und erklärten, sie seien wie alle anderen bereit, sofort aufzubrechen. »Gut, also abgemacht«, sagte der Fuchs kurz. »Wühlmaus, du bist leider überstimmt. Alle anderen wollen aufbrechen.« 
 »Warum denn auch nicht?« wollte der Turmfalke wissen. »Das Wetter ist schön, die meisten Menschen sind jetzt zu Hause beim Essen, und in einer Stunde oder so können wir schon alle im Park sein. Meinst du nicht auch, Fuchs?« 
 »Hm... vermutlich. Kröte, was meinst du dazu?« »Ich glaube, jetzt, wo uns der Turmfalke wieder auf den direkten Weg geführt hat, dürfte es höchstens noch zwei Stunden dauern«, überlegte die Kröte. »Ich kann die Nähe des Parks spüren, aber vielleicht kommen wir ein bißchen langsamer vorwärts als gewöhnlich, weil... nun, wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich das letzte Stück gern selbst laufen.« 
 »Ja! Ja. Ich auch!« rief der Maulwurf, wie es vorherzusehen war.
 »Sehr tapfer von dir, Maulwurf«, bemerkte der Dachs und hob eine Augenbraue. »Bist du auch ganz sicher? Weißt du... eh... wir wollen nicht in letzter Minute noch aufgehalten werden.« 
 »Ich werde niemanden aufhalten«, sagte der Maulwurf hitzig. »Ich bin gerade die ganze Strecke von der Kirche gelaufen, und ich bin kein bißchen müde.« 
 »Gutes Kerlchen, gutes Kerlchen«, brummte der Dachs versöhnlich. »Ich gehe neben dir.« »Gut.« Der Fuchs stand auf. »Kröte, du gehst voraus und führst uns in den Park.« 
 »Sehr angemessen«, stimmte der Turmfalke zu. »Das war auch meine Hoffnung.« 
 Die anderen verstanden nicht, daß der Turmfalke offensichtlich einen Plan gemacht hatte, und so blieb dieser Plan ein Geheimnis.
 Die Tiere machten sich auf den Weg. Stolz ging die Kröte voraus. Ihre Haut glänzte feucht, und ihre schönen Augen funkelten in der Sonne wie zwei Diamanten. 

Kaum einen Kilometer entfernt versammelten sich die Bewohner des Hirschparks an der verabredeten Stelle, nicht weit von dem Punkt, wo die mutigen Tiere aus dem Farthing-Wald erwartet wurden. Auf Anregung des Turmfalken, der ihnen früh am Morgen einen Besuch abgestattet hatte, wollten die Parkbewohner den Geschöpfen, deren Abenteuer sie jetzt alle kannten, ein fröhliches Willkommen bereiten. Obwohl die Tiere unterwegs kaum aufgefallen waren, weil sie auf der ganzen Strecke ausgesprochen vorsichtig gewesen waren - etwas, das sie nach und nach zu einer Kunst entwickelten -, hatten vor allem die geflügelten Bewohner dieses Landstrichs die Nachricht vom Anmarsch der Tiere aus dem Farthing-Wald weitergegeben. Ab und zu hatte man einen Blick von ihnen erhascht - vor allem während der Jagd und an der Autobahn -, und die Bewohner des Hirschparks erwarteten die Ankunft dieser Tiere, die aus der richtigen Wildnis kamen, mit Ungeduld. Die Tatsache, daß die Erlebnisse des Fuchses und des Dachses, des Maulwurfs und der Kröte, des Turmfalken, des Waldkauzes, der Kreuzotter und all der anderen schon zu einer Legende geworden waren, erhöhte die Ungeduld der einheimischen Lebewesen aus dem Naturschutzgebiet. Die Eßbaren Frösche waren von der FarthingWald-Odyssee am meisten beeindruckt, denn im Reiseführer der Tiergruppe hatten sie die Kröte erkannt, die sie vier Jahreszeiten zuvor kennengelernt hatten und die ihnen von ihrer alten Heimat erzählt hatte, zu der sie zurückkehren mußte. Ihre Begeisterung wurde dadurch noch größer, daß die Kröte als einzige die gefährliche Strecke zweimal zurückgelegt hatte. 

Als der Turmfalke deshalb am Morgen angekommen war und mit dem Rangältesten des Hirschrudels und anerkannten König des Parks gesprochen hatte, verbreitete sich die Nachricht von ihrer baldigen Ankunft bei Freund und Feind in Windeseile. Jegliche Feindschaft und Rivalität war vergessen, als die ganze Bevölkerung sich versammelte, um die neuen Mitbewohner zu begrüßen. 

Mit Hilfe seiner Untergebenen stellte der alte Hirsch die verschiedenen Tiergruppen an einem uralten Eichenbaumstumpf auf, einem wichtigen Punkt im Park, den jeder kannte. Da waren Dachse, Füchse und Hermeline, Kaninchen, Maulwürfe, Eichhörnchen, Igel, Haselmäuse, Feldmäuse und Wühlmäuse. Da waren Wiesel und Spitzmäuse, Kröten und Frösche, Eidechsen, Blindschleichen, Schlangen und Molche. Da waren Krähen, Raben, Eichelhäher und Dohlen, Fasane und Kauze, Spechtmeisen, Meisen und Rohrdommeln. Da waren Nachtigallen und Falken, Tauben, Finken und Spechte, und da war auch ein sehr interessantes Reiherweibchen. Diese prächtige Versammlung verteilte sich wie ein sich bewegender Farbteppich über das glänzende Gras, gekrönt von dem prächtigen, zweihundertköpfigen Rudel der weißen Hirsche, das hinter der massigen Gestalt seines Anführers versammelt war. Sie warteten den ganzen Nachmittag. Alle Augen waren auf das Loch im Zaun gerichtet, durch das der Turmfalke seine Freunde in die neue Heimat führen wollte. Endlich war es soweit. 

Der alte Hirsch nahm sichtlich Haltung an, als er mit seinen altersschwachen Augen das sah, worüber die anderen Tiere um ihn herum schon sprachen. Er hielt sich ganz aufrecht, und er sah von Kopf bis Fuß wie ein König der Wildnis aus, als er sich auf seine Willkommensrede vorbereitete. 

Der Turmfalke hatte sich auf einen Zaunpfahl gesetzt und meldete, daß die Gruppe gleich auftauchen würde. Und tatsächlich - ein paar Minuten später kamen die Tiere in Sicht, angeführt von der Kröte. Als sie am Zaun ankamen, blieben sie stehen und starrten verwundert die verschiedenen Artgenossen an, die sich zu ihrer Begrüßung versammelt hatten. 

»Geh weiter, Kröte!« rief der Turmfalke liebevoll. »Du solltest als erste hineingehen.« 
 Das Verhalten des Turmfalken zeigte den anderen, daß diese Begrüßungsversammlung für ihn keine Überraschung war. Er lächelte über ihre komischen Mienen. »Laßt sie nicht warten!« sagte er. »Sie erwarten euch schon seit langem.« 
 Die Kröte schaute nervös vom Turmfalken zu der Tierversammlung und wieder zurück. Doch schließlich schüttelte sie sich ein wenig und ging durch die Lücke. Der alte Hirsch sah sie herankommen. Die Kröte, deren gefleckte Brust beim Näherkommen vor Stolz anschwoll, war gefolgt vom Fuchs und der Füchsin. Dann kamen das Wiesel, die Hasen, die Kaninchen, die Igel, die Eichhörnchen, die Feldmäuse, die Wühlmäuse und dahinter der Maulwurf, der Dachs und die Kreuzotter, Den Abschluß bildeten die drei Vögel, welche die letzten paar Meter zu Fuß gingen. 
 Der alte Hirsch stand regungslos da, bis der letzte der Gruppe den Hirschpark betreten hatte. Dann senkte er seinen Kopf mit dem riesigen Geweih, und sofort brach ein Jubelgeschrei los. Da hörte man Schreie und Gegacker, Röhren, Gequiekse, Gebell und Gequake - Willkommensrufe in jeder erdenklichen Tonart. Der alte Hirsch trat vor. Er begrüßte die entzückte Kröte und dann jeden einzelnen von ihnen, bis hin zur kleinsten und jüngsten Feldmaus. 
 Danach kamen all die anderen Tiere, umringten die müden Helden und beglückwünschten sie voll Enthusiasmus. Dann, wie auf ein Signal, traten sie zurück, als der große Hirsch zu sprechen begann. »Wir haben alle diesen Tag herbeigesehnt«, sagte er im Namen aller Parkbewohner, »seit wir von unseren gefiederten Freunden das erstemal von eurer Reise gehört haben. Dem gewaltigen Willkommensgruß, den ihr ganz zu Recht entgegengenommen habt, kann ich nichts mehr hinzufügen. Doch im Namen aller Bewohner des Hirschparks möchte ich noch einmal sagen: ›Willkommen!‹ « 
 »Vielen herzlichen Dank«, sagte der Fuchs, »für ein Willkommen, das sowohl herzlich als auch unerwartet war. Wir hatten keine Ahnung, daß unsere Reise für euch von solchem Interesse war.« »Oh, mein Freund, ihr seid sehr berühmt«, gab der Hirsch zurück. »Wir alle wollen eure Abenteuer hören, und keiner ist neugieriger als ich. Aber ich weiß, daß ihr müde sein müßt. Fuchs, führe deine Freunde hier entlang. Wir haben einen Platz vorbereitet, wo ihr alle ungestört ausruhen könnt, so lange ihr wollt.« »Wie überaus freundlich!« erwiderte der Fuchs im Namen aller.
 Die Tiere folgten dem alten Hirsch und einigen jungen Hirschkühen zu einer weichen, farnbewachsenen Kuhle, umgeben von flüsternden Birken und ausgelegt mit trockenem Gras. Keiner zögerte, bevor er sich diesem Luxus hingab. Als Antwort auf die freundliche Nachfrage des Hirsches, wann er wiederkommen könne, sagte der Fuchs, bis zur Abenddämmerung seien sie alle ausgeruht und würden sich freuen, ihn und seine Familie willkommen zu heißen. »Welch phantastischer Empfang!« sagte der Maulwurf, als sie allein waren.
 »Ich glaube, ich weiß, wem wir dies alles zu verdanken haben«, sagte der Waldkauz trocken. Aber der Turmfalke zwinkerte nur. 
 Als die Tiere erwachten, war der Boden trocken. Der Mond war aufgegangen und warf sein silbernes Licht durch die Blätter der Birken. Hinter den Birken beleuchtete er das weiße Fell der Hirsche, was ihnen ein gespenstisches Aussehen verlieh. Als die Hirsche die ersten Lebenszeichen in der Kuhle bemerkten, traten sie hervor. Hinter ihnen, um sie herum, über ihnen und zwischen ihnen erschienen die anderen Parkbewohner, um sich die Geschichte der Reise anzuhören. 
 Die angenehme Aufgabe, diese Geschichte zu erzählen, wurde natürlich dem Dachs zugeteilt, der inzwischen das Lied zu Ende komponiert hatte, das er seinen Freunden im Steinbruch vorgetragen hatte. Kurz bevor er begann, bedeutete der alte Hirsch allen, sich ruhig zu verhalten, denn auf dem Pfad hinter der Kuhle erschien die dunkle Gestalt eines Menschen. »Das ist der Parkaufseher, der gerade seine Runde macht«, erklärten die Hirsche. »Von ihm haben wir nichts zu befürchten.« 
 Die Füchsin stieß einen aufgeregten Schrei aus. »Es ist unser Naturliebhaber!« rief sie. »Schaut!« 
 Und tatsächlich - selbst jetzt, wo er seine Ausrüstung nicht dabei hatte, konnten die Tiere ihren Freund von der Viehweide erkennen, der von ihrem Erscheinen damals so gefesselt gewesen war.
 »Was für ein schöner Abschluß unserer Reise!« bemerkte der Dachs. Dann lächelte er sein Publikum glücklich an und begann sein Lied. 


Epilog Im Park 

Jetzt, wo die Tiere endlich das Ziel ihrer Reise erreicht hatten, waren sie etwa eine Woche lang so sehr damit beschäftigt, sich einzurichten und an das neue Leben zu gewöhnen, daß sie kaum etwas voneinander sahen. Sie konnten ohne Furcht und ohne jede Störung das große Naturschutzgebiet durchstreifen. Da sie nach Wochen des Sichversteckens und der Vorsicht an einen solchen Frieden nicht gewöhnt waren, verbrachten sie ganze Tage damit, Plätze für ihren neuen Wohnsitz auszusuchen, um sie dann wieder zu verwerfen, denn sie waren fest entschlossen, sich nur an den Stellen niederzulassen, die ihren eigenen Vorstellungen vollkommen entsprachen. 

Aber schließlich waren alle zufriedengestellt, und nun begannen sich die freundschaftlichen Bande, die auf der Reise geschmiedet worden waren, bei jedem einzelnen wieder bemerkbar zu machen. 

Eines Tages buddelte der Maulwurf, der nahe beim Dachsbau ein Netz von Gängen gegraben hatte, einen Gang zum Dachsbau, genau wie er es im Farthing-Wald getan hatte. 

Da es früh am Abend war, schlummerte der Dachs noch. Er grunzte und schaute auf. »Oh, hallo, Maulwurf!« sagte er schläfrig. »Nun, das ist aber eine Überraschung!« 

»Eine angenehme, hoffe ich?« sagte der Maulwurf ein wenig zögernd. 
 »Natürlich«, erwiderte der Dachs rasch. »Wo hast du dich denn versteckt?« 
 »Oh, ich war damit beschäftigt, mich einzurichten«, antwortete das kleine Geschöpf und wischte sich ein paar Erdkrumen von der Nase. »So wie du auch, nehme ich an.« 
 »Ja, das stimmt«, nickte der Dachs. »Aber jetzt ist alles fertig.« Er stand auf und schüttelte sich. »Ich habe in letzter Zeit keinen der anderen gesehen. Zumindest habe ich mit niemandem gesprochen. Und du?« »Ich auch nicht«, sagte der Maulwurf. »Ich habe nur einmal am Abend das Wiesel gesehen, als ich an die Erdoberfläche kam, um zu trinken. Da habe ich mir gedacht, wie schön es wäre, alle wieder einmal zu sehen.« 
 »Ja«, sagte der Dachs. »Wir müßten wirklich etwas arrangieren. Ich weiß, wo sich der Fuchs und die Füchsin niedergelassen haben. Wir könnten ihnen ein bißchen später einen Besuch abstatten, wenn du magst.« »Das wäre schön«, sagte der Maulwurf zustimmend. Die beiden Tiere setzten ihr Gespräch fort. Sie unterhielten sich über ihr neues Zuhause, über ihre Nachbarn und darüber, wie schön ruhig es hier war. Als sie spürten, daß es draußen ganz dunkel geworden war, führte der Dachs seinen Freund zu einem der Ausgänge, und nachdem er sorgfältig nach unbekannten Gerüchen geschnuppert hatte, traten sie ins Freie. Sie fanden die Füchsin zu Hause vor. Der Fuchs war gerade auf Jagd, doch kehrte er schon bald zusammen mit dem Waldkauz zurück. 
 Alle freuten sich riesig über das Wiedersehen. Der Fuchs meinte, das Bedürfnis nach Geselligkeit scheine bei all den Tieren aus dem Farthing-Wald etwa zur gleichen Zeit wiederzuerwachen, denn am vorhergehenden Tag hatte er die Kröte und den Hasen getroffen, und beide hatten vorgeschlagen, ein Treffen in der Kuhle zu veranstalten. Im Laufe der Unterhaltung stellte sich heraus, daß alle in den letzten paar Tagen zumindest einen ihrer alten Freunde getroffen hatten. Der Waldkauz war vom Turmfalken aufgesucht worden, und der Falke hatte bei seinem Flug über den Park auch ein paar von den Wühlmäusen und Kaninchen gesehen. Schließlich stellte sich heraus, daß einzig und allein die Kreuzotter von keinem gesehen worden war. »Sie war nie sehr gesellig«, bemerkte der Waldkauz. »Oh, die Kreuzotter ist schon in Ordnung, wenn man sich an sie gewöhnt hat«, sagte der Dachs. »Man muß sie eben mit Vorsicht genießen.« »Keinesfalls sollten wir sie übergehen, wenn wir ein Treffen vereinbaren wollen«, sagte der Maulwurf. »Ich glaube, ich weiß, wo sie zu finden ist«, sagte der Fuchs.
 Die anderen schauten ihn an, aber er wollte nichts verraten. 
 »Überlaßt die Kreuzotter nur mir«, sagte er. »Ich werde die Kröte bitten, mir bei meiner Suche zu helfen. Ihr könnt dann morgen die anderen suchen, und dann treffen wir uns am Abend darauf in der Kuhle.« Seine Freunde stimmten diesem Vorschlag begeistert zu, und glücklich trennten sie sich. 

Am nächsten Tag suchte der Fuchs die Kröte und sagte ihr, wo er die Kreuzotter vermutete. »Am Teich?« wiederholte die Kröte. »O ja, da ist sie jede Nacht und beobachtet die Frösche.« Der Fuchs nickte. »Das habe ich mir gedacht. Komm, wir gehen zu ihr.« 

So machten sich die Kröte und der Fuchs auf den Weg zum Teich. Am Ufer fanden sie tatsächlich die Kreuzotter vor, die mit gierigem Blick die Possen der dicken grünen Frösche beobachtete. 

Sie zeigte nicht die geringste Verlegenheit bei der Ankunft der beiden Tiere. »Guten Abend«, sagte sie ruhig. »Ich versuche schon eine Zeitlang, unsere neuen Nachbarn hier, die Eßbaren Frösche, kennenzulernen.« 

»Ich weiß nicht, ob dir das jemals gelingen wird, da ich ihnen geraten habe, sich so oft wie möglich in der Mitte des Teiches aufzuhalten«, sagte die Kröte leicht ironisch. 

Die Kreuzotter zeigte keine Reaktion. Sie glitt lediglich vom Rand des Wassers weg und fragte, welchem Ereignis sie dieses unverhoffte Vergnügen zu verdanken habe. 
 »Die ganze Gruppe trifft sich morgen abend«, sagte der Fuchs. »Kommst du auch?« 
 »Natürlich«, sagte die Kreuzotter, »wenn ihr sicher seid, daß 
 man auf meine Anwesenheit Wert legt.« »Aber natürlich«, 
 versicherte ihr der Fuchs. »Sicher hat keiner vergessen, daß wir 
 es zum Teil dir verdanken, daß wir hier angelangt sind.« Die Kreuzotter war nicht geneigt, auf dieses Kompliment 
 einzugehen, und das war typisch für sie. »Wo treffen wir uns?« 
 fragte sie. »In der Kuhle«, antwortete der Fuchs. »Ich werde da 
 sein«, versprach die Kreuzotter. 

Der Fuchs und die Füchsin trafen am nächsten Abend als erste in der Kuhle ein. Sie mußten daran denken, daß dies ihr erster Ruheplatz nach ihrer Ankunft im Hirschpark gewesen war. 

Nach und nach kamen auch die anderen. Der Waldkauz war der erste, gefolgt vom Dachs und vom Maulwurf. Die Eichhörnchen kamen zusammen mit dem Turmfalken, den sie erst hatten wecken müssen. Er gähnte immer noch. 

Dann gab es eine ziemliche Aufregung, da die meisten der noch fehlenden Tiere gemeinsam eintrafen — die Wühlmäuse, die Feldmäuse, die Igel und die Kaninchen. Während sich alle begrüßten, gesellten sich das Wiesel und die Hasenfamilie zu den anderen. Kurz danach kam der etwas verschämt wirkende Pfeifer mit einem anderen Reiher angestelzt, der sich verlegen umsah. 

»Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen«, sagte der Pfeifer entschuldigend, als er das Reiherweibchen den anderen vorstellte, »aber meine junge Freundin und ich sind inzwischen ... nun, fast unzertrennlich.« »Wir freuen uns sehr«, sagte die Füchsin. »Wie hübsch sie ist!« 

Der Pfeifer strahlte, und das Reiherweibchen gab scheu eine höfliche Antwort. 
 »Eine sehr interessante Verbindung«, sagte der Waldkauz und bezog sich damit auf die Bemerkungen des Pfeifers auf dem letzten Stück ihrer Reise. »Na siehst du, Waldkauz. Es ist noch nicht zu spät für dich, dasselbe zu erleben«, sagte die Füchsin mit verschmitztem Lächeln. 
 »Pah!« schnaubte der Waldkauz. Er plusterte ziemlich verwirrt sein Gefieder auf und bemühte sich, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu tragen. Glücklicherweise wurde die Aufmerksamkeit der Gruppe durch das Eintreffen der Kreuzotter abgelenkt, und so beruhigte sich der Waldkauz wieder. »Man sieht dich neuerdings überhaupt nicht mehr«, bemerkte der Dachs gutmütig, als er an der Reihe war, die Kreuzotter zu begrüßen. »Ist vielleicht eine charmante Kreuzotterdame dafür verantwortlich, daß du so zurückgezogen lebst?« 
 »Dafür ist nur mein eigener Entschluß verantwortlich, niemanden zu besuchen. Aber sollte ich ein derartiges Geschöpf treffen, dann würde man mich vermutlich noch seltener sehen.« Ihre scharfen Worte wurden von einem breiten Grinsen Lügen gestraft. Der Dachs lächelte ebenfalls. 
 Es dauerte ein Weilchen, bis die Tiere merkten, daß die Kröte als einzige nicht erschienen war. Alle sahen sich nach ihr um. 
 »Sehr eigenartig«, murmelte der Fuchs. »Sie kann es doch nicht vergessen haben!« 
 »Hoffentlich ist ihr nichts passiert!« sagte der Maulwurf und machte ein besorgtes Gesicht. 
 »Oh, sie wird bestimmt jeden Augenblick kommen!« meinte der Dachs. »Macht euch keine Sorgen.« Es war der Waldkauz, der die Kröte als erster entdeckte. »Ich sehe sie«, verkündete er. »Sie scheint sich Zeit zu lassen.« 
 Bald darauf konnten auch die anderen sie sehen. »Was macht sie denn bloß?« fragte das Wiesel. »Es sieht so aus, als wisse sie nicht, welche Richtung sie einschlagen muß.« 
 »Sie kommt auf jeden Fall nicht auf dem kürzesten Weg«, bemerkte das Oberste Eichhörnchen. »Sie hoppelt kreuz und quer umher.« 
 Sie sahen der Kröte fasziniert zu. Sie hüpfte von links nach rechts und dann wieder rückwärts. Dann hüpfte sie ein Weilchen geradeaus, um dann wieder ohne ersichtlichen Grund nach der Seite auszuweichen. Der Waldkauz verlor die Geduld. »Na los, Kröte!« rief er gereizt. »Wir warten alle auf dich!« Als die Kröte die Stimme des Waldkauzes hörte, hielt sie verwirrt inne. Zum ersten Mal schien sie die Gegenwart der anderen zu bemerken. 
 »Hallo!« rief sie, und dann gab sie noch ein eigenartiges Geräusch von sich - ein Zwischending zwischen einem Quaker und einem Schluckauf. Dann begann sie aufgeregt heranzuhüpfen. Mit einem letzten Satz landete sie Hals über Kopf in der Kuhle. 
 Während sie sich aufrappelte, tauschten die anderen verstörte Blicke. 
 »Wie herrlich, euch alle wiederzusehen!« sagte sie mit lauter Stimme. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme, aber ich kam vom Weg ab. Ich bin in eine Pfütze gefallen! Hi-hi-hi-hi!« Die Kröte bekam einen Lachanfall und hickste. 
 »Kröte, was um alles in der Welt ist denn mit dir los?« fragte der Fuchs.
 »Sie ist betrunken«, sagte die Kreuzotter. »Ich habe Menschen gesehen, die sich genauso aufgeführt haben.« 
 »Ja, ich bin betrunken!« rief die Kröte. »Und es ist herrlich! Wißt ihr, ich war unten am Teich«, erklärte sie, »und auf dem Weg hierher kam ich am Haus des Parkaufsehers vorbei. Plötzlich bemerkte ich einen köstlichen Geruch - einen sehr starken Geruch: ein wenig scharf und säuerlich. Ich habe mich umgesehen, wo der Geruch herstammen könnte, und tapste in eine kleine Pfütze mit einer goldbraunen Flüssigkeit. Sofort umgab mich das herrliche Aroma von allen Seiten, und ich konnte mich nicht beherrschen, ein kleines Tröpfchen zu probieren. Es war absolut phantastisch. Ich trank noch ein Tröpfchen...« Die Kröte machte eine Pause und sah sich breit lächelnd um. 
 »Den Rest der Geschichte können wir uns denken«, kommentierte der Fuchs trocken. »Nun, ich habe nur einen Schluck getrunken... oder zwei«, sagte die Kröte schelmisch. »Die Flüssigkeit lief aus einem großen hölzernen Behälter heraus, der im Garten des Parkaufsehers lag«, erklärte die Kröte. »Es muß durch eine Ritze herauskommen.« »Wonach hat es geschmeckt?« fragte der Maulwurf aufgeregt. 
 »So ähnlich wie es roch. Nur süßer. Und... es schmeckt fast ein wenig muffig.« 
 Der Maulwurf sah den Fuchs an, aber er wagte es nicht, nach dessen Meinung zu fragen. 
 Doch der Fuchs wußte genau, was im Maulwurf vorging. »Nein, nein, Maulwurf, das kann ich nicht gestatten!« sagte er nachdrücklich. »Das geht nicht.« Doch der Dachs war ganz unerwarteter Weise einmal anderer Ansicht. 
 »Ach, ich weiß nicht, Fuchs«, sagte er. »Das Zeug ist vermutlich harmlos. Immerhin scheint es der Kröte recht gut zu gehen.« 
 Der Fuchs erriet, daß der Dachs in eigenem Interesse sprach. »Nun, Dachs, es liegt an dir. Du trägst die Verantwortung.« Sofort umringten alle außer der Füchsin den Dachs. Das Gesicht der Kröte leuchtete noch mehr auf, sofern dies überhaupt möglich war.
 »Wir werden auf unsere Gesundheit trinken«, sagte der Dachs in einem Versuch, die Aufregung der Tiere zu dämpfen. Er drehte sich um. »Kröte, zeigst du uns den Weg?« 
 »Mit größtem Vergnügen!« rief die Kröte. Erwartungsvoll machten sich die Tiere auf den Weg. Der Fuchs und die Füchsin folgten widerstrebend. »Meinst du, es wäre möglich, wenigstens ab und zu geradeaus zu gehen?« fragte die Kreuzotter nach einem Weilchen ironisch. Doch die Kröte hörte nichts. Schließlich kamen sie an der Pfütze an, und als der Dachs sich überzeugt hatte, daß alle Kleinen von ihren Müttern beaufsichtigt wurden, gestattete er den männlichen Tieren, die Flüssigkeit zu versuchen. Einer nach dem anderen versenkte die Nase, die Schnauze oder den Schnabel in der Flüssigkeit. Die Kröte stand an der Seite und beobachtete ausgesprochen interessiert ihre Reaktionen. Der Dachs hatte ursprünglich vorgehabt, dem Maulwurf und den anderen lediglich zu gestatten, ihre Neugier zu befriedigen, aber er hatte nicht mit den überzeugenden Eigenschaften des Gebräus gerechnet. Er selbst trank als letzter, und als er zurücktrat und sich die Lippen leckte, um den Geschmack voll auszukosten, spürte er, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete. Er schaute seine Freunde an, die einander zulächelten, und er wußte, daß sie genau das gleiche angenehme Gefühl verspürten wie er. 
 Einzeln oder zu zweit traten die Tiere nach vorn, um die Flüssigkeit, von der man sich so gut fühlte, noch einmal zu probieren. 
 »Die Kröte hatte recht!« piepste der Maulwurf. »Es ist tatsächlich ganz köstlich!« 
 »Fuchs, du mußt auch ein wenig probieren!« sagte der Dachs. »Ja, geh nur, Liebster!« drängte ihn die Füchsin mit leiser Stimme, denn sie wollte nicht, daß er als einziger nicht mitmachte. »Ich habe nichts dagegen!« fügte sie hinzu. 
 Ohne jegliche Begeisterung trat der Fuchs vor. Er senkte den Kopf. Dann schaute er noch einmal auf und sah seine Freunde an. »Ich trinke auf die Gesundheit von euch allen«, sagte er herzlich und trank. Er hob den Kopf und lächelte. »Es ist wirklich sehr gut«, bekannte er. 
 Jetzt rannten alle Tiere nach vorn, um auf die Gesundheit des Fuchses, der Füchsin und schließlich auf die von allen anderen zu trinken. Sogar die Kröte machte mit. 
 »Ich schlage vor, wir trinken auf alle Tiere des Hirschparks«, verkündete die Kröte lautstark. »Vor allem auf eines von ihnen«, fügte der Pfeifer hinzu und warf den Kopf zurück, damit die Flüssigkeit aus seinem Schnabel den Hals hinabrinnen konnte. Das junge Reiherweibchen, das er gemeint hatte, sah lächelnd zu. 
 »Wir wollen auf alle weiblichen Tiere aus dem Farthing-Wald trinken«, sagte der Hase galant und gedachte liebevoll seiner Gefährtin. Die Köpfe der Tiere senkten sich wieder. Inzwischen trat die volle Wirkung der Flüssigkeit ein. Die Tiere begannen über ihre glühenden Gesichter und die funkelnden Augen zu lachen. Der Fuchs gesellte sich vernünftigerweise wieder zur Füchsin. Die Kaninchen machten vor lauter Freude Luftsprünge und rannten endlos im Kreis umeinander herum. Der Hase ließ sich anstecken. Er rannte hinter ihnen her, stellte sich auf die Hinterbeine und tat so, als wolle er einen Boxkampf mit ihnen beginnen. Die Eichhörnchen rannten am Zaun des Parkwächters auf und ab, und die Igel krochen zwischen den Zaunlatten durch, als wollten sie diese mit ihren Stacheln zusammennähen. Der Waldkauz hängte sich, den Kopf nach unten, mit einem Fuß an einem Baum im Garten des Parkaufsehers auf. Dann ließ er sich vor und zurück schaukeln und stieß seine Rufe aus.
 Die Kreuzotter, die viel mehr zu vertragen schien als alle anderen, trank noch immer. Die Wühlmäuse und die Feldmäuse, die mit neuerworbenem Mut um sie herumtollten, beachtete sie gar nicht. Plötzlich setzte sich der Dachs schwerfällig nieder und begann zu singen. Der Maulwurf, der merkte, daß es sich um den Refrain des Liedes handelte, das der Dachs komponiert hatte, sang eifrig mit. Das Wiesel, das bequem auf dem Rücken lag, fiel ebenfalls mit ein, und der Turmfalke, der auf dem Zaun saß, kreischte unmusikalisch mit. Schon bald sangen all die Tiere mit, die den Text des Liedes kannten. Die anderen summten mit, und der Waldkauz stieß seine Rufe aus.
 So wurde die Geschichte ihrer Reise aus dem Farthing-Wald noch einmal erzählt. Die Tiere hatten kein Publikum, sie sangen nur zu ihrem eigenen Vergnügen. Während sie sangen, erlebten sie all ihre Abenteuer, die Gefahren und die Aufregungen noch einmal. Selbst die Kreuzotter hörte auf zu trinken und begleitete das Konzert mit ihrer Lispelstimme. Unbewußt rückten die Tiere zusammen, als das Gefühl der Freundschaft und der Treue wiedererwachte und sich für immer in ihr Herz senkte. 
 Die Stimmen wurden immer lauter, als sie schließlich das Lied mit der Ankunft in ihrer neuen Heimat abschlössen. Dann führte der Fuchs die Tiere wortlos zurück zur Kuhle, wo sie rasch in einen friedlichen und ungestörten Schlaf versanken. 

So begannen die Tiere aus dem Farthing-Wald ihr neues Leben. Die Monate vergingen, und ihr erster Winter im Park rückte näher. 

Eines Tages traf die Kröte die Kreuzotter in der Nähe des Teichs. »Nun, es sieht so aus, als fände deine Wache am Teich bald ein Ende«, sagte sie zur Schlange. »Meine Freunde, die Frösche, haben mir gesagt, der Schlamm am Grund des Teiches sei schön dickflüssig, und es sei fast Zeit, sich dort zur Ruhe zu setzen.« Die Kreuzotter hatte sich wie gewöhnlich völlig unter Kontrolle. »Es dauert noch ein paar Tage, bis der Teich zufriert«, erwiderte sie vielsagend. »Die Frösche werden noch ein Weilchen das Vergnügen meiner Gesellschaft haben.« Aber es gelang ihr nie, einen zu fangen.
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